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Was die Woche brachte 


Der Rücktritt des Außenminiſters Zaleski beſchäftigt 
immer noch die Gemüter. Man ſucht nach dem zureichenden 
Grunde für ſeinen Schritt und will ihn, insbeſondere nach 
franzoſiſchen Stimmen, darin finden, daß die rumäniſche Po⸗ 
litik Titulescus zu einer Annäherung Frankreichs an Rumä⸗ 
nien geführt habe, ſo daß Frankreich bereit ſei. die rumäniſche 
Politik in Sachen des Nichtangriffspakts mit Rußland in ru⸗ 
mäniſchem Siune zu unterſtützen. Dieſe Wendung habe Za 
leski verſtimmt und zum Rücktritt bewogen. Polen werde 
durch dieſe Politik in den Hintergrund gedrängt, was dem 


Mann, der durch 6% Jahre das Steuer in den Händen hielt, | 
unerträglich geweſen ſei. Zaleski ſelbſt ſpricht freilich anders 


über ſeinen Rücktritt, verichanzt ſich hinter ſein Erholungs 
dedürſnis, ſeine Müdigkeit und ſchwärmt wie der altromiſche 
Dichter Horaz von der Ruhe des Landlebens und dem Glüd 
der Einſamkeit. Im Poſenſchen will er den Ort gefunden 
haben, der ihm dieſe Ruhe jihert. Es iſt ſelbſtperſtändlich 
daß ein ſcheidender Diplomat noch immer Diplomat bleib: 
und das verſchweigt, was die Klugheit ihm zu jagen verbietet 
Wir als Deutſche können dieſem Rücktrikt ruhig zuſehen, denn 
der Außenminiſter war nicht der Mann der für das, was ums 
bedrückt Verſtändnis beſaß. Sein Auftreten in Genf hai 
mehrfach gezeigt. weſſen ſich die Minderheiten von ibm zu 
verſehen hatten. Und wenn wir Beute hören, daß man ſich 
bei den Verhandlungen über die Klage des Fürſten Pleß im 
Saag auf ſeine Argumente beruft, ſo jit dieſe Sprache deut⸗ 
lich genug. 

Vor der Amtsniederlegung, die heute noch in diploma 
tichen Zirkeln eifrig beſprochen wird, ſteht ein zweites wich⸗ 
tiges Ereignis, die Tagung des Sejms Sie hat nicht lange 
gedauert, Auch wurden keine wichtigen Taten getan, aber ez 
wurde wieder einmal slch io gebä ie ob das Volt und 
) en. Dem Verneh⸗ 
men nach erinnerte dieſe Sitzung an ben ehemals im Sejm- 
gebäude abgehaltenen Unterricht. Gleich den Gymnaſtaſten 
von einſt ſtanden die Abgeordneten in den Korridoren herum, 
ſprachen nur halblaut und in einem Ton ohne jede Leiden— 
ſchaft, wie Schüler, die wiſſen, daß der Wink der Lehrer letzten 
Endes entſcheidet. Diele letzteren vertraten die Häupter des 
Regierungsblocks, die für ſich abgeſchloſſen eine Beratung ab- 
hielten wie ehemals die Lehrer im Konſerenzzimmer. Und 
die eigentliche Sitzung? Sie ſtand im Zeichen einer großen 
Aufgabe: dem Staatshaushalt, den Miniſter Zawadzki lang⸗ 
atmig und monoton in einer abgeleſenen Rede zu begründen 
uchte. Dann ſprachen ſtundenlang die Opyoſitionsparteien. 
don deren Ausführungen nu, die Reden der Minderheiten 
Deutſche und Ukrainer) non größerem Schnitt waren und 
über das ſtrenge Thema hinausgingen. Die Reden der pol⸗ 
niſchen Oppoſition klangen müde und hoffnungslos. beſten⸗ 
alls geiſtreiche Kritik, aber kein Gegenplan, der zum Ver⸗ 
Oleich mit der Regierungsvorlage hätte reizen können. 

Die Regierung umgab ſich durch dieſe Sitzung mit dem 
Glorienſchein der Verfaſſungsmäßzigkeit, die nun einmal auch 
Sejmtagungen notwendig macht. Sie fühlte ſich aber ihrer 
Pflicht bald ledig und ſchickte den Seim wieder heim. Die 

evölkerung nimmt dieſen Schritt mit Gleichmut hin, denn fie 
weiß, daß dieſe Volksvertretung ohne eigenen Willen daſteht 
und bedeutungslos iſt. 

Eine ähnliche Rolle, wenn auch bei grundyverſchiedener 

rtung, dürfte dem deutſchen Reichstag beſchieden ſein Die 
Neuwahl bat keine weſentliche Verſchiebung der Kräfte ge⸗ 
bracht, konnte es auch nicht. wenn man an die Kürze der Zeit 
denkt, die ſeit der vorletzten Wahl verſtrichen iſt. Ihr wid: 
tigſtes Ergobnis iſt. daß die Bildung einer Mehrheit ausge⸗ 
ſchloſſen erſcheint da mindeſtens drei Parteien dazu gehören 
müßten, die ſich ſchwer finden werden. Denkbar wäre nur 
eine Art nationaler Konzentration, eine Verbindung der Na⸗ 
tonalſozialiſten mit dem Zentrum und der Partei Hugen⸗ 
bergs. Nach dieſer Richtung tendiert die Politik des Kanz⸗ 
ers, denn eine ſolche Koalition könnte nur zu dem Zweck ge⸗ 
ſchaffen werden, die Regierung zu unterſtutzen. Damit hat 
von Papen ſeinem Kabinett eine gewiſſe Dauer zugelegt. 
And ſelbſt ſein Rücktritt würde an der Tatſache nichts ändern, 
daß dieſer Reichstag das Prinzip des Präſidialſyſtems aner⸗ 
einen muß. Jede Regierung wird unter den gegebenen Um: 
tänden nach dieſem Syſtem ihre Tätigkeit ausüben und jede 
eulition, die ihre Spitze gegen die Regierung kehren wollte. 
würde die Auflöſung des Reichstages zur Folge haben. Dar 
letzt allerdings voraus, daß die Regierung ſtark genug bleibt. 
die Situation zu beherrſchen. Das beſondere Kennzeichen 
der Wahl iſt die Nadikaliſierung der Maſſen. Sie hat ſich 
iesmal in der Hauptſache auf ſoztaldemokratiſche Koſten voll⸗ 
zogen. Dieſe Partei hat verloren, was die Kommuniſten ge⸗ 
wannen. Die Nationalſozialiſten bhaben wohl eine Schwä⸗ 
ung erlitten, ſie marſchieren aber trotzdem noch an der 
Spitze. Der Radikaliſterungsprozeß iſt durchaus noch nicht 
zum Stillſtand gekommen und er bedeutet die Abkehr von 

eimar. Das Gebot der Stunde iſt daher eine Aenderung 
et Verfaſſung. Wie ſie ee wirb, läßt ſich ſchwer vor⸗ 
ausſagen. Sicher iſt derzelt die Mehrheit des Reichstags 
nach rechts gerichtet. Daß aber auch die Schwenkung nach 
iuks nicht außerhalb des Bereichs der Plöglichkeit liegt, hat 
er letzte Streik in Berlin bewieſen. Es iſt freilſch zu hof⸗ 
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Zufammenarbeit zulſgen Berlin und Pals? 


Der Reichskanzler zu den deutſch-franzöſiſchen Beziehungen — Ausgleich 
der Differenzen im Intereſſe Europas 


Berlin. 
ſiſche Wirtſchaftskommiſſion iſt Freitag nachmittag vor der 
For tſetzung ihrer Arbeiten von dem Herrn Reichslanzler 
empfangen und in ſehr herzlichen Worten begrüßt worden. 
Der Reichskanzler hat daran erinnert, daß es eine Tradition 
geworden ſei, daß die Chefs der dentimen und der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung den Vorſitz in der deutſch⸗franzoſiſchen Wirt⸗ 
ſchuftskommiſſion führen. So hätten Reſchslanzler Vrü⸗ 
ning und Miniſterpräſident Laval den Vorſitz geführt. 
So hätten jetzt auch Herr Herriot und er den Porſitz über: 
nommen. Der Reichskanzler wies dann darauf hin, daß zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich die privatwirtſchaft⸗ 
liche Verſtändigung und Zuſam menarbeit in 
vielen Industrien ſchon mehr Fortſchchritte gemacht u. prak⸗ 
tiſche Erfolge erzielt habe, als zwiſchen anderen 
Ländern, eine Tatſache, die in der Hefſentlichkeit im allge⸗ 

meinen nicht genügend bekannt jei und gewürdig: 
werde. Dies beweiſe ſchon, daß die ſranzöliſche und 
deutſche Wirtſchaft zu einer Zufſammenarbeit 
| und Verſtändigung beſonders geeignet ſeien. 


Er begrüße es beſonders, daß bien Zuſam menarbeit ſich dank 
der Initiative und Mitwirkung des 4. Unterausſchuſſes jetzt 
auch auf dritte Länder auszabehnen un Begriffe ſei. 

Er hoffe, daß die jetzige Tagung zu praktiſchen 

und ſchnellen Ergehniſſen ſühre, denn die Kriſe 

und Arbeitsloſigkeit verlangen ſchnelle Arbeit. 

Der Reichskanzler ſchloßz daran den Wunſch und die Hoff⸗ 
nung, daß Die Zuſam menarbeit auf wirtſcha ft⸗ 
lichem und finanziellem Gebiet günſtige Auswmirkun⸗ 
gen auch auf andere Gebiete haben wird, insbeſondere 


Amtlich wird mitgeteilt: Die deutſch⸗franzö. 


der ſchwebenden 
f Probleme. . 
Der Reichstanzler hal dabei wiederholt ſeinem aufrichtigen 
Willen Ausdruck gegeden, an einer Entſpannung in 
dieſen Fragen mitzuarbeiten. 

Unkerſtaatsſefretär Patenotre dankte dem Reichs⸗ 
kanzler für den freundlichen Empfang und gab ſeiner beſon⸗ 
deren Eeuugtuung darüber Ausbruc. daß er non dem franzö⸗ 
ſiſchen Miniſterpräſſdenten Herriot perſönlich mit deſſen Ver⸗ 
tretung beauftragt worden lei. 

Herriot ſehe in der deutſch⸗franzöſiſcheu Zuſam⸗ 
menarbeit den Angelpnukt für den evrapäiſchen 
Frieden. 

Die Annäherung zwiſchen den beiden Londern mache zwar 
nicht jo ſchnelle Fortſchchritte, wie alle klar ſehenden Geiſter 
es wünſchen. Aber die deutſch⸗franzöſiche Wirtſchaftskommiſ⸗ 
ſion habe ſchon eine wichſige Arbeit geleiſtet. Sie 
babe zahlreiche Vexeinberungen zwiſchen deutſchen und fran⸗ 
zäſiſchen Induſtrien. Schiffahrtsgeſellſchnften uſw. herbeige⸗ 
fük ri. Pie jetzige Tagung werde eine Organiſatjon ins Le⸗ 
ben ruſen, die die gemeinſame Ausführung großer öffent: 
licher Arbeiten ermögliche. Es wäre paradox, wenn man in 
Kriſenzeiten aus ühergroßer Berfiht Löſungsmöglichkeiten 
nicht aus nützen wollte, die eine Verminderung der Kriſe er⸗ 

möglichen können. 

Patenetre hat mit der Verſicherung geſchloſſen, aß die 
jranzöſiſche Regierung — entiprechend der aufrichtigen Geſin⸗ 
nung des franzöſiſchen Volkes — hereit ſei, hier wie in Lau⸗ 
ſanne und in Genf aktiv an der Feſtigung des europöilchen 
Friedens mitzuarbeiten. 


uuf die Löſung politiſchen 


Jurchtbare Sturmflut auf Kuba 


Ganze Städte zerſtürt — Mehrere tauſend Tote 


Neugork. Die Sturmflutkataſtrophe in Kuba 
hat, mie ſich jetzt herausſtellt, viel ſchlimmere Folgen Ge 
habt, als man bisher annahm. Die Zahl der Toten betrügt un⸗ 
geiähr 1800. Während einige Meldungen von 50 Toten fpre: 
chen, lauten andere Nachrichten auf 1800 Tote. Die Fiſcherſtadt 
Camaguey iſt von einer 8 Meter hohen Springflut naIl- 
ſt ändig zerſtört worden. Die Springflut drang 8 Kilo⸗ 
meter tief ins Land ein. Tauſende von Flüchtlingen ſind iv 
Santa Cruz und den Nachbarſtädten eingetroffen. wo alle 
Kranlenhäuſer überfüllt ſind. Nahrungsmittel und Aerzte ſind 
mit Flugzeugen hingebracht worden. Der Ernteſihaden ilt vor: 
läufig noch garnicht abzuſchätzen. 


Der Marineichlepper „Sciota“, der ſich in Seenot befand, it 
icht außer Gefahr. Zwei Zerſtärer leiſten ihm Hilfe. 


* 


Havanna, Arbeitsminiſter Onetti hat angeordnet. daß 
die Todesopfer der Sturmflutkataſtrophe, die noch geborgen 
merden, gemeinſam verbrannt werden ſollen. Die Stadt Santa 
Cruz, del Sur, die beſonders gelitten hat, gleicht einem Trüm⸗ 
merhauſen. 


Die Marineſtation in Havanna gibt amtlich bekannt, 
daß die Zahl der Todesopfer der großen Sturmflut ſich auf 
über 2000 beläuft. 500 Tote ſind bereits begraben worden 
Der neugewählte Vürgermeiſter von Santa Eruz del Sur, An⸗ 
tomio Martinez, erſchoß ſich aus Verzweiflung, nachdem er 
feftgeitellt hatte, deß feine ganze Familie durch die Sturmflut 
umgekommen war. Augenzeugen berichten, daß ſich Screens: 
ſjenen unbeſchreiblicher Art abgeſpielt haben. Zahlreiche Kin⸗ 


der wurden vor den Augen ihrer verzweifelten Eltern wege 
geſchwemmt. Nach dem Zurückgeſen der Sturmflut waren 
die Bäume und die höher gelegenen Häuſer mit zanlloſen Lei⸗ 
chen überſät. 


Frankreich bittet Amerika 
um Jahlungsaufſchub 
Paris. Der im Zuſammen hen it den franzöftſchen 
Schulden zahlungen an Amerika ang-indigte Schritt der 
ſranzöſiſchen Regierung in Washington iſt im Laufe des ſpreitaa 
erialgt, Die halbamtliche Nachrichteuagentur Hadag teilt in 
dieſem Zuſammenhaug mit, daß die jramzäftihe Regterung um 
einen vorläufigen Zahlungsaufſchub der am 15. 
Dezember fälligen Zinszahlungen erſucht und gleichzeitig im die 
Aufnahme von Verhandlungen über eine Neuregelung 
der Schulden zahlungen gebeten habe. 


Paris zur Rede Simons 

Paris. Die Erklärungen. die der engliſche Außenmini⸗ 
ſter Sir John Simon am Donnerstag vor dem Unterhaus 
abgegeben hat, haben in franzöſiſchen politiſchen Kreiſen eine 
ſehr günſtige Aufnahme gefunden. Der „Temp:“ bezeichnet 
die Ausführungen als einen vorzüglichen Auftakt für die 
kommenden Genfer Verhandlungen. Den einzigen unden 
Punkt ſieht das Blatt in der Feſtſtellung des engliſchen Außen⸗ 
miniſters, daß man Deutſchland leine Einſchrankungen in der 
Anwendung gewiſſer Waffenkategorien auferlegen dürſe, wenn 
man ihm die Gleichberechtigung zugeſtehe. 
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fen, daß der gejunde Sinn des deutſchen Volkes den rechten 
Weg finden wird, der aus der ſchweren Lage führl, 
Entſchiedener als in Deutſchland iſt die Wahl in Ame⸗ 
rika ausgefallen, wenn ſich auch heuie die Foigen noch nicht 
abſchätzen laſſen. Man muß hier zwiſchen den Fragen, die 
rein amerikaniſch find, und denen, die auch Europa beireffen, 
unterſcheiden. Der Sieg Nooſevelts iſt nicht zuletzt den 
Gegnern des Alkoholverbots zuzuſchreihen. Es iſt leicht mog⸗ 
lich, daß dieſes Verbot jetzt aufgehoben wird. Dieſe Ange: 
legenbeit intereſſiert nur Amerika, da auch bei einer Wieder⸗ 
einführung des Alkohols Europa keinen Nutzen aus dieſer 
Maßnahme ziehen wird. Eine andere Frage iſt jedoch die 
nach der Einjtellung Rooſevelts zu jenen Fragen, die für 
Europa entſcheidend ſind. Solche Fragen gibt es vor allem 
drei: die Abrüſtung, die Kriegsſchulden und die Weltwirt⸗ 
ſchaſtskonferenz. Der neue Präſident gehörte ſeinerzeit zu 
den engeren Ratgebern des Präſidenten Wilſon, deſſen un: 
heilvolle Polilſt die Welt in die Kriſe gebracht hat. Freilich 


ſind für dieſe Politik weniger die Ratgeber verantwortlich 
zu machen als vielmehr der Umſtand, daß Wilſon damals 
dem Einfluß der europgiſchen Diplomaten erlag, Obendrein 
hat ſich auch die Zeit geändert. Amerila ſtand damals auf 
unvergleichlicher Machthöhe, die ſeither verſchwunden iſt. War 
damals ſo geſund ſchien iſt heute krank geworden, und auch 
jenſeits des großen Waſſers zerbricht man ſich heute den Kopf 
lber Dinge, von denen man ſich damals nichts träumen ließ. 
Nach den letzten Nachrichten erwartet man in Amerika keine 
grundſätzliche Aenderung der Außenpolitik, hofft vielmehr auf 
ein Enigegenkommen gegenüber den europäiſchen Kriegs: 
ſchuldnern, ſofern eine Einigung auf einen vernünftigen Ab⸗ 
rüſtungsplan erreicht wird. Das bedeutet im allgemeinen 
ein Weitergehen in den Bahnen Hoovers, vielleicht mit der 
Ausſicht auf raſchere Erfolge. Nur die Weltwirtſchaftskon⸗ 
ferenz dürfte bis zum Frühjahr verſchoben werden. da Rooſe⸗ 
velt ſein Amt erſt Anfang März antreten wird. If 


Beruhigung in der Schweiz? 


Sozialiſtiſcher Proteſt gegen die Verwendung des Militärs gegen Arbeiter — 5 Zwiſchenfälle 
in Lauſanne — Ruhe in den übrigen Kantonen 


Genf. Die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften Genfs haben, wie 
Freitag abend verlantet, beſchloſſen, am Sonnabend anläßlich 
ber Beerdigung der am Donnerstag Getöteten einen 24-jtün- 
digen Proteſtſtreik zu erklären. Nähere Einzelheiten 
liegen bisher noch nicht vor. Mun nimmt jedoch an, daß der 
Streik ſich auf den Kanton Genf und nur auf die fans 
tonalen Betkiebe, ſomit nicht auf Eiſenbahn, Poſt und Te 
legraph und die lebenswichtigen Betriebe ausdehnen fol, 


Die Lage in Genf und Lauſanne 


Genf. Der Kommuniſtenführer Tronchet, der bei den 
blurigen Unruhen in der Nacht zum Donnerstag eine Haupt⸗ 
rolle ſpielte, hielt am Donnerstag abend trotz des gegen ihn 
ergangenen Haftbefehls in Lauſanne eine neue Rede. 

Die Genfer Regierung hat die Koſten für die am Sonn⸗ 
abend ſtattfindende Beerdigung der Toten übernommen, jedoch 
haben die Familien beantragt. Einzelbeſtattungen vornehmen 
zu dürfen. Von ozialiſtiſcher Seite werden für Sonnabend 
große Kundgebungen vorbereitet. In Lauſanne kam es am 
Donnerstag abend zu Zuſammenrottungen. Die Poli⸗ 
e wurde mit Laſtkraftwegen ſchnell herangeführt und ſäuberte 
die Straßen. Dabei erfolgten mehrere Verhaftungen. Ein Po⸗ 
liziſt wurde verletzt. 

* 

Baſel. Der Donnerstag abend und die Nacht zum Frei⸗ 
tag ſind in der Schweiz ruhig verlaufen. In Vern fand am 
Donnerstag abend eine Kommuniſtenverſammlung ſtatt, in der 


„gegen die Be wen der Straße durch die Bourdeoifie und gegen 
die Verſuche des Bürgertums, die demokrat iſchen Kechte des 
Volkes zu unterbinden“ Einſpruch erhoben wurde. In Zürıd | 
ſollen am Sonnabend anlüklicdy der Beerdigung der Opfer von 
Genf eine Kundgebung ſtattfinden. Im Kanton Bern ſind 
Truppen in Alarmzuſtand verſetzt worden. um Ausſchreitungen 
vorzubeugen, die infolge der Artikel der Berner „Tagwacht“ 
befürchtet werden. Alle Verſammlungen unter freiem Himmel, 
Umzüge und Kundgebungen wurden verboten, ebenſo die Ver⸗ 
öffentlichung und Verbreitung von „aufreizenden“ Zeitungs⸗ 
artikeln und Druckſachen. 


Gegenmaßnahmen der Behörden 

Genf. Sofort nach Bekanntwerden des Beſchluſſes der 
Genfer Gewerkſchaften, am Sonnabend einen 24 ftünd igen Ge⸗ 
weralſtreik durchzuführen ſind von Regierungsſeite energiſche 
Vorbeugungsmaßnahmen getroffen worden, um während des 
Streiks jeden Verſuch von Unruhen im Keime zu erſticken. Die 
erhöhte Alarmbereitſchaft für Polizei und Gendarmerie wurde 
verlängert. Außerdem wurde das neu nach Genf gelegte Regi⸗ 
ment, das bei den bisherigen Unruhen noch nicht eingeſetzt wor⸗ 
den war, in Vereitſchaft gelegt. Aus Lauſanne iſt zur Ver⸗ 
ſtärkung ein Kavallerieregiment, den in der Umgebung von 
Genf liegenden Dörfern einquartiert worden. Am Freitag 
abend war noch alles ruhig. 


Leon Blum über Herriot 


Unterſtützung nur beim Abbau der Militärlaft 


Paris. Der Führer der Soztaliſten, Leon Blum, 
ergriff in Narbonne das Wort zu der ſchon ſeit langem 
angekündigten Rede, die in gewiſſem Sinne eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Beſchlüſſen der rad kalſozia⸗ 
liſtiſchen Landesiagung in Toulouſe darſtellt. Leon Blu m 
ging von der Feſtſtellung aus, daß die radikalſozialiſtiſche 
Partei trotz ihrer zahlenmäßigen Särkeniemalsalle u 
regieren könn e, ſondern auf die Anterſtützung des 
Zentrums oder der Sozialiſten angewieſen 
lei. Was dabei ſeine Partei anlange, jo könne Herriot 
der aufrichtigen Mitarbeit ſtets gewiß ſein, 
ſolange er den Auffaſſungen der Sozialiſten in der Frage 
HDaushaltsabbau und der Abrüſtung nicht 
Ju widerhandele. Leon Blum kritiſierte in dieſern 
Zujammenhang die beabſichtigte Kürzung der Be⸗ 
amtengehälter, zu der die Soz aliſten niemals ihre 
Zuſtimmun g geben würden. Die Finanzlage 
a ſei im Grunde geſund, und ein Angreifen der 

eſerven oder eine vorübergehende Anleihe zur Deckung 
den Haushaltsfehlbelrages würde nie mals ſchwerwle⸗ 
gende Folgen haben. 

In der Abrüſtungsfrasc ſtellte er mit Befriedi⸗ 
gung feſt, daß der fra nzöſiſche Pla: die Geichberechti⸗ 
gung aller Völker aner fenne. Er ſei aber nach 
wie vor der Auffaſſung, daß die wahre Sicherheit, 
wenn auch nicht einzeg und allein, jo doch zu einem großen 
Prozentſaßz in der Abrüſtung liege. Die franzöſiſche 
Sicherheit beſtehe darin, die Aufrüſtung Deutſchlands z u 
verhindern und dieſe Aufrüſtung könne nur durch eine 
fortſchreitende Abrüſtung aller Mächte ver⸗ 
hindert werden. 


ZJuſammenkrikt des prenglichen 

Landtages am 24. November 
Berlin. Der Praſident des preußiſchen Landtages, Kerl, 
hat, wie der Preußiſche Preſſedienſt der NSDAP mitteilt, das 
Parlament nunmehr auf Dennerslag, de 24. November 
einberufen. Die Tagesordnung wird noch feſtgeſetzt werden. 


WuSgrochar Markgraf 


EINYFUNK- UND-FLLM-ROM AN: VON: WOLFGA NG MARKEN: 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER, WERDAU 
(55. Fortſetzung. ) 


Ein N Aufſchre: des een. ging durch die Menge 

„Er liegt .. mit feinen Kindern 1 unter den 
Trümmern des D⸗ Zugwagens. Unſer Markgraf ... mit 
ſeinen Kindern!“ 

Das griff allen ans Herz. 

Sie ſahen ſich totenblaß an Man ſah viele Frauen weinen. 
M 9195 Barrys war mit einem qualvollen Schrei zuſammen⸗ 
8 »romen. 

9 Markgraf aM: 
önnen. 

Der alte Landaerichtsdirektor Schendel, der damals die 
Unterſuchung im Prozeß geführt hatte, war tief erſchüttert: 
Nichts .. nichts iſt dem Mann eripart geblieben! Ein 
bitteres Leben und ei bitterer Tod!“ 


** 

Der Rundfunk ſchrie die Nachricht in alle Welt. 

Entſetzen packte die Hörer 

Sollten ſie nie mehr die geliebte Stimme hören? 

Und die Kinder mit ihm in den Tod! 

Das ſchlug an das härteſte Herz. 

Die Funkſtunde hatte eine direkte Telefonverbindung mit 
der Unglücksſtätte 

Mit fieberhafter Eile ſchaffte man dort, um alles wieder 
aufzuräumen. 

Aber es war eine ſchwere Arbeit. 
geſchoben hatten ſich die Eiſenteile 

Mit Hebewerkzeugen und Schweißapparaten ging man den 
Trümmern zu Leibe 

Frau Ingrid war mit ihrem Vater gekommen. 

Als die totenblaſſe Frau herantrat. die ſich kaum mehr auf 
den Füßen halten konnte, ſenkten ſich aller Blicke vor dem 
Fragen des jungen Weibes. 

Schulenburg war von der Stelle, wo der zweite Wagen be- 
graben lag, nicht wegzukriegen 

Er war ohne Hoffnung, aber es hielt ihn an der Stelle ge⸗ 


tot! Das wollten ſie alle nicht begreifen 


Richtig ineinander⸗ 


Das Verbol von Giſtgaſen 
vor dem Büro der Abrüſtungsionferenz 


Genf. Im Büro der Abrüſtungskonferenz wur⸗ 
den am Freitag die bisher erfolgloſen Verhandlun⸗ 
gen über den Bericht des Italieners Pilotti bei dem Punkt 
weiter fortgejekt, der die Sanktionsmaßnahmen im Falle der 
Verwendung chemiſcher und Gaswaffen im Kriegsfalle behandelt, 
silciti hatte vorgeschlagen, daß 5 Doyen des diplomatiſchen 
Korps im Kriegsfalle bei Verletzung des Abkommens über das 
Verbot der Verwendung dieſer Gas- und chemiſchen Waffen vor⸗ 
gehen joll. Der Vertreter Spaniens ſchlug eine Regelung vor, 
wonach ſämtliche Unterzeichner des künftigen Abrüſtungsab⸗ 
kommens ſich als im Kriegszuſtand gegenüber demjenigen Staat 
erklären ſollen, der die Beſtimmungen über das Verbot der 
chemiſchen Kriegswaffen bricht. Der polntſche Vertreter verlangte 
für dieſen Fall Kolleltirſanktio-en aller Staaten. Dieſe Auf⸗ 
faſſung ſtieß auf ſtarke Bedenken des ameritaniſ ben Geſandten 
Willen, der ſagte, daß der Standpunkt ſeiner Regierung ror⸗ 
läufig noch nicht endgültig feſtgelegt werden könne. 

Als Wortführer der Gruppe der kleineren Staaten ver⸗ 
langte der Vertreter Schwedens ſchärſſte M Amen geg. jede 
Verwendung von Gas: und cemiſchen Waffen. Rach Tä*zrerer 
Ausſprache wurde ein engerer Ausſchuß gebildet, dem die Ber: 
treter von England, Frankreich, Italien Schweden, Spanien 
und Oeſterreich angehören und der jetzt einen neuen Vorſchlag 
ausarbeiten ſoll. 


Al Smith über die Schulderfrage 


Paris. Der ehemalige Gouverncur von Neuyork und 
Freund des künftigen amerikaniſchen Präſidenten Rooſevelt, 
Al Smith, erklärte einem Vertreter des „Petit Jour⸗ 
nal“ zur Frage der interalltierten Schulden, er ſei für eine 
Herabſetzung dieer Schulden, wenn auf der anderen 
Scite dem emerikaniſchen Außenhandel neue Abſatzgebiete er⸗ 
ſchloſſen würden. Auch werde er ſich ters für eine Verlängerung 
des Hooper⸗Moratoriums einſetzen, um den europäiſchen Schuld⸗ 
nern Gelegenheit zu geben, mit Amerika Handelsverträge ab⸗ 
zuſchließen, die der Arbeitslosigkeit ſteuerten. 


bannt. Ihn graute vor dem Anblick der blutigen Leiber, aber 
er blieb fiehen. 
Plötzlich hob der eine Schweißer den Arm. 
Alles blickte auf ihn. 
„Mal Ruhe!“ ſchrie der Mann. 
Man wußte nicht, was er wollte, aber Stille ſetzte ein Nur 
das Publikum war laut und geſprächig 
5 i .. . mal Ruhe!“ brüllte der Arbeiter 
eiſer 
Der Baurat lief mit feinem Gefolge heran. 
„Was gibt es?” fragte er erregt. 
„Mir war, als wenn 15. 3 gehört hätte!“ 
Die Männer ſahen ſich 
„Ein Klopfzeichen!“ 
Von Mund zu Munde ging es atemlos: „Ein Klopfzeichen!“ 
„Ruhe ... Ruhe!“ brüllte es über den Platz. 
Der Re ichswehrleutnant rief der Menge zu 
abſolute Stille ... man hat Klopfzeichen gehört.“ 
Wie ein Ruct geht es durch die Maſſen. 
Totenſtille laſtet über allen. 
Schulenburg kniet neben dem Monteur, der zi 
mal mit einem leichten Hammer anſchlägt. 
Sie lauſchen atemlos. 
Dann .. wie ein Schlag durchzuckt es fie. 
Es klopft. 
Schulenburg hört es deutlich, ſein Ohr iſt dicht an das 
Metall gepreßt. 
„D-o-r-ſ-i-chst,“ morſt jemand von innen. 
g-e-?-I-e-m-m-f i-m ho- 
Fieberhaft ſchreibt Schulenburg. 
Iſt es Markgraf? 
Die Stimme ſchweigt. 
Nun klopft Schulenburg. 
„wer drin?“ 
Wieder atemloſes, beklemmendes Schweigen. 
Frau Ingrid ſtarrt mit brennenden Augen auf die Gruppe. 
Schulenburg wartet. 
Sekunden werden Ewigkeiten. 
Da! Es klopft abermals. 
„m-a-r-E-g-r-a-fl” 
Schulenburg kann ſich nicht halten. Er ſchreit in über- 
ſtrömender Freude: „Er lebt! Markgraf lebt!“ 
Frau Ingrid iſt herangetreien 
d. . . die .. . Kinder?“ bittet fie, 


drei⸗ 


en 
-I-t-a-u-m.“ 


„Un 


Muſſolini und Gömbös 


Rom. Ueber die Beſprechungen des ungariſchen Mir 
niſterpräſtdenten Gömbös mit Muſſolini wird amtlich 
bekanntgegeben, daß die allgemeine politiſche Lage und die be⸗ 
ſonderen Beziehungen der beiden Länder geprüft worden ſeien. 
Ferner ſeien die Möglichkeiten einer noch engeren wirtſchaft⸗ 
lichen Zufammenarbeit zwiſchen Ungarn und Italien beſpro hen 
worden, wobei ſich vollkommene Uebereinſtimmung der Auffals 
jungen und Abſichten der beiden Regie rungshäupter ergeben 
habe. Wie verlamtet, ſoll die Rede auch auf das wirtſchaftliche 
Problem des Donaubeckens im allgemeinen gekommen ſein. 
Hierbei ſoll von beiden Seiten an die deut'chen und öſter reichs 
ſchen Intereſſen in loyaler Weiſe gedacht worden ſein. 


Internationale Schulden-Berhandlungen 

London. Sir John Simon hielt Beſprechungen mir den 
Botſchaftern von Frankreich, Italien und Belgien ab, 
denen er Kenntnis nom Inhalt der Note über die Schul⸗ 
denfrage gab, die die engliſche Regierung an die Veroinigren 
Staaten gerichtet hat. 

Der frühere franzöſiſche Finanzminiſter, Abgeordneter Flan⸗ 
din, iſt nach London gereift, wo er mit maßgebenden Perſönl⸗ = 
keiten der Politik und der Finanzwelt Verhandlunge 
führen wird. Flandin betont, daß er in keinem offizte lte 
Auftrage handelt. „Paris Midi“ läßt ſich aus Waſhington 
melden, daß der franzöſiſche Finanzattachee angewieſen worden 
ſei, unverzüglich im Namen der franzöſtſchen Resierung die Er⸗ 
öffnung von allgemeinen Verhandlungen über die Kriegsſchul⸗ 
den und bis auf weiteres die Ausſetzung der am 15. Dezember 
fälligen 25⸗Millionen⸗Dollar⸗Rate nachzuſuchen. 


Sprengförper im Gebäude 
der „Dresdener Volkszeitung“ 
Dresden. Die ſoztaldemokratiſche „Dresdener Volks- 
zeitung“ berichtet am Freitag in großer Aufmachung 
von dem Fund eines Sprengkörpers in ihrem Verlagsgebäude. 
Der Sprengkörper, beſtehend aus Sprengkapſel, Schwarzpulver 
und einem großkalibrigen Bleigeſchoß, alles in eine Papphulſe 
eingeſchloſſen, ſei im Treppenhaus gefunden worden. Da in dem 
Gebäude die Räume des Parte'ſekretariats der SPD iegen, 
mutmaßt das Blatt, daß ein politiſch Anſchlag ge⸗ 
plant geweſen ſei Schaden hat der Sprengkörper nicht 
angerichtet. Er konnte rechtzeitig unſchäͤdlich gemacht werden. 
Die Ermittlungen der Polizei find noch nicht abgeſchloffen. 


Belagerung eines Banditen in Warichru 


Warſchau. Am Donnerstag nachm. erhielt die Polizei 
die Nachricht, daß ein bekannter Bandit, der wegen Ueber⸗ 
fällen und Mord geſucht wird, in der Stadt angekommen 


ſei. Der Uebeltäter⸗ herburg ſich bei einem Dienſtmädchen 


ſeiner Bekanntſchaft. Das Haus wurde von 50 Poliziſten 
umzingelt, dann begann eine Schießerei. wobei gegen 50 
Schuß abgegeben wurden. Wahrſcheinlich infolge Muni⸗ 
tionsmangel ſtellte der Bandit das Schießen ein, zog ſich in 
eines der Zimmer zurück und tötete ſich mit zwei Schüſſ⸗ n. 


Die Beſitzerin eines Gewinnloſes 
3 verſchwunden 
Auf der Polizei erſchien dieſer Tage ein 
Ba kun. Namen feines Klienten Stephan 
Dan nach der Schweſter Pielinskis ans 
zuſtellen, da dieſe 1 eſitze eines Loſes iſt, auf das ein 
Treffer von 40 000 Dollar fiel. Die glückliche Gewinnerin 
war zuletzt in Lemberg im Dienſte, hat aber ihre Stelle 
verlaſſen und iſt nun verſchwunden. Die Polizei hat die 
Unterſuchung aufgenommen. Dabei ereignete ſich ein unge⸗ 
wöhnlicher Zwiſchenfall. Zufällig gibt es in Lemberg noch 
Dienſtmädchen mit dem gleichen Namen. Dieſes wurde 
zur Poltzei gebracht, wobei ihr der Poliziſt unterwegs mit⸗ 
teilte, daß fie 40 000 Dollar gewonnen habe. Vor Freude 
fing fie auf der Straße zu tanzen und zu ſpringen an. Ihre 
Erregung war fo groß, daß ße ohnmächtig wurde, als ſie 
das Wachzimmer betrat. Dort ſtellte ſich jedoch heraus, 
FFF. b die glückliche Gewinnerin leider eine andere iſt. 


Lemberg. 
Rechtsanwalt und 
Ptelinski, Nachſor 


Schulenburg 9 wieder: 
leben n der 

Die Antwort kommt langſam, ſchleppend, matt. 

ia n- occh.“ 

Frau Ingrid mußte gehalten werden, ſonſt wäre ſie zu⸗ 
ſammengebrochen. 

Aber dann kam die Angſt wieder, 

Was barg das Wörtchen „noch“? 

Das Work ſchrie laut: „Gefahr! Zeit iſt koſtpar.“ 

Nun griff der Baurat ein. Das Wörtchen „noch“ hatte 
ihn gelte Handeln gezwungen. 

a. zurück!“ befahl er 
Willig kam man der Aufforderung nach. 

Baural Schmoller ging mit Umſicht und rasender Energie 
daran, die Unglücklichen zu befreien 

Vorſichtig ſchweißte man den Wagen auf. 

Man ſtützte den Trümmerberg, damit er nicht in ſich zu⸗ 
fammenbrach. 

Die Menge wartete auf Nachricht. Sie beſtürmte die Be⸗ 
amten. Man wollte wiffen. was los war. 

„Markgraf lebt! Und die Kinder auch! Noch!“ Die Nach⸗ 
richt ging durch die Reihen alle aufs tieffte erſchütternd. 

Sollte Gott einmal ein Wunder tun? 


Der große Berliner Sender ſchrie plötzlich in die Welt: 
„Klopfzeichen aus den Trümmern. Markgraf lebt und die 
Kinder auch noch.“ 

Die Menſchen atmeten auf und warteten voll heißer Span⸗ 
nung auf weitere Nachrichten. 

Die Funkſtunde hatte an dieſem Abend das heitere Pro⸗ 
gramm abgeſagt. 

Eine halbe Stunde ſpater ſchrie der Funk in den Aether: 
-Die Befreiungsarbeiten find äußerſt ſchwer, da befürchtet 
werden muß, daß die Wagen und Lokomotivpteile in ſich zu⸗ 
ſammenſtürzen können Baurat Schmoller hofft, die Leben⸗ 
den heil herauszubringen.“ 


Die Entſcheidung nahte. 

Schmoller ließ mit aller Vorſicht arbeiten, aber er war ſich 
der großen Gefahr voll bewußt. Jeden Augenblick konnte 
das Ganze zulammenjaden, und die am Befreiungswerk 
Arbeitenden liefen Gefahr erſchlagen zu werden. 

Aber er biß die Zähne zuſammen. Er wagte es. 

* 


„ * (Gortiegung folgt.) 


lnterhaltı 


und Wissen 


Waldenburger Novelle 


Bon O. F. Heinrich. 


Richard Karger iſt Bergmann. Er fährt jeden Tag auf 
Zeche Kontordia TI ein. Jeden Tag Eine Woche früh um 
ſechs die andere mittag. die dritte am Abend 
E 


Das Fell des Arbeitstieres Karger iſt vielfach geflickt. 
Ws mird immer wieder zerriſſen. Nach dem Schichtwechſel 
hängen feuchte Lumpen herab; ſie kleben an den Beinen, 
die acht Stunden in ſchwarzer Jauche ſtanden. 

Alles iſt 1 das Geſicht, die Hände, die Seele. Nur 
Uber eins ſtaunt Richard Karger, daß das Blut, das er hin 
und wieder jpudi, jo ſchön rot ausſteht. Manchmal beugt 
er ſich vor: es müßte doch dasſelbe ſchwarze Zeug drin fein, 
as man einatmet, das ſich an die Augenlider ſchmiert und 
die Ohren verkleiſtert. Aber nein, das Blut bleibt ſauber. 

Klara darf es nicht ſehen. Er nimmt ſich in acht, ſo 
gut es geht. Und wenn wirklich der Huſten kommt, ver- 
dammt ſchon wieder, dreht er ſich beiſeite, ſpuckt ins Ta⸗ 
ſchentuch, in das er ſich nicht einmal die Naſe ſchneuzt. 
und verliert es manchmal, das Taſchentuch. 

Klara arbeitet in der Porzellanfabrik Das heißt, bis 
por einem Monat. Da wurden zweihundert rausgeſchmiſſen. 

„Na, wie is denn?“ frag! fie, 

„Ach ſo, mit dem Heiraten? Wenn ich Hauer geworden 
bin. Das muß ja bald ſein“, ſagt er. 

Das werde ich doch nicht, denkt er. 

Wenn bloß der Huſten jetzt nicht kommt! Klara iſt ſchon 
argwöhniſch geworden Es gibt Stämmige re, die ſuchen ſich 
die Steiger aus. Umgekleckt iſt er noch nicht. Immerhin gut. 
Weil ſich das gleich in der Abteilung herumſprichl. 

„Da hat man geſchuftet. Gin paar Sechſer liegen in 
der Sparkaſſe für vie Anzahlung“, meint die Klara. „und 
nun haſte keinen Mumm.“ Ueber Jahr und Tag geht's 
ſchon, das Hinundher. Die Weiber witzeln im Hofe; die 
Mädel aus der Fabrik gehen tanzen und jagen, 

ine ſchmeißen wäre geſcheiter als Warten. 

„Recht habenſe, recht habenſe!“ ſchreit die Klara. 

Er ſteht am Fenſter und lacht vor Zorn. Er lacht nur, 
wenn er ſich nicht zu helfen weiß. Seine Zunge ſtolpert 
über die Worte, jo oft er ſich verteidigt. Schließlich wird 
dann einer ftumm. Und lacht nur. — 

Ein Eßnapf knallt auf den Tiſch, rollt, jtehi feſt wie 
angebacken. Wie ein Signal ragt der Blechlöffel aus 
Bratklößen und Sauerkraut, 

„Los, los, ik ſchon!“ 

Er lacht 


cht. 

„Warum denn jo eilig? Noch eine ganze halbe Strunde. 
Da ſchlingt man den Fraß ſchon noch runter. Braiklöße? 
O na, da geht's ja.“ Er klatscht fie auf den Hintern. „Biel 
Fleiſch iſt da nicht dran.“ Mie er das jagt, wird es ihm 
warm, denn er denkt daran, was für runde Backen die Klara 
Hatte, als er noch Quartterburſche bei ihren Eltern war. 
Durchs Fenſter fieht er die Fabrik. Aus den kurzen Schorn⸗ 
ſteinen ſchießen ſteile Flammen empor und verfärben ſich zu 
difem Rauch. Dort war die Klara bis vor einem Monat. 

„Eſſen ſollſte endlich!“ £ 

Er geht an den Tiſch, zieht den Signallöffel heraus. 

„Warum den ſo eilig,“ jagt er nochmal, „So viel Zeit!“ 

„Aber ich nicht!“ 

„Wieſo? Was willſte denn? Was haſte denn?“ 

1 Laß mich in Ruhe!“ 

1 4 


„ ' 

Er ſtößt den Löffel wieder in die Klöße. 

„Fort geh ich. Tanzen. Mit der Klenner Berta.“ 

„Heute?“ 

„Ja, heute. Warum nicht heute? Gerade heute.“ 

„Du wirſt doch nicht — wo wir immer beide — Klara.“ 
„Was denn immer beide? Immer beide?“ 

„„Ich dächte — — natierlich kannſte gehen. Natier⸗ 
Ach. Wenn bloß der Huſten nicht kommt.) Aber nee, 
aber nee, daß die andern dann reden — — —“ 

Klara zieht. ſich die Bluſe an. Weiß mit roten 
Punkten. Die Handtaſche liegt auf der Kommode. 

Er geht zur Tür. Stellt ſich davor. 

„Dableiben wirſte!“ 

„Dableiben werd ich? Dableiben? Los, laß mich 
kraus, Richard!“ — Ihre Blicke ringen. Seine Hand wird 
von der Klinge geriſſen. Seine Hand ſtößt einmal in die 
Luft, zweimal gegen ihre Schulter. Ein Stuhl ſteht im 

enge. Das Mädel mit den dünnen Armen reißt ihn, ſich 
anklammernd, mit um. Dann kommt der Huſten doch. 
„ Raus iſt fie Und ihre Augen waren groß und ver: 
ichwommen. Knallte nicht die Tür? 

Ja, doch. Kalk liegt unten. 

„Klara!“ 

„Klara!“ 

Kalk liegt unser der Tür 

Kartoffelacker. über den fi jetzt wir ein eingelegte 

and der ewige Weg zieht. zwiſchen roſtigem Draht und 
Ausgebuddelten Steinen. Ein Grammophon plärrt Dialoge, 
von ſchlechter Muſik verunreinigt. Weiter drüben Geſang 
zu einer Ziehha rmonika, Kinderſtimmen darunter. 

Dann das Zechentor. weit nach innen geöffnet. Blech⸗ 
marken klimpern auf dem Fenſterbrett der Warterbude Das 

or fängt alle, alle auf: Kommet her zu mir! 

Vor den Sternen, wie raſch aufgerichtete, notdürftige 
Barrikaden. durch die man allenfalls dumme Gedanken 
indurchſchteſen kann, ſtehen die Fördertürme. 

In dieſer Nacht ſpuckte nicht nur Nichard Karger, ſon⸗ 
zern es ſpuckte auch der Berg. Geſtein flog aus dem 
ſchwarzen Munde und praſſelte über lächerliche Hölzer in 
As auffprigende Jauche. Den Menichentieren wurde der 
tem ausgepreßt, als fie auf zerſchlagenen Knien wegkriechen 
Vollten. Ihr Dummen. Der Berg meint es mit euch gut. 
Nas rennt ihr da fort? Ihr wolltet doch immer Rühe! 
Kun hat der ſchwarze Mund geſprochen, nun ſolltet ihr 
eigen, aber da ſchreit ihr nach euren Weibern, die euch 
mangrige Kinder und halbleere Schülſeln hinhalten. wenn 
yr heimkommt. 
2 Da ſtehen ſie nun vor den zuſammengeklappten Flügeln 
5 Jechentores. Jammernd, die Augen roi geweint. Drin⸗ 


nen aber im Hofe iſt es ſtiller als draußen. Wenn der Berg 
ſpricht, jo tut er es ohne viel Radau, heimlich, wie Richard 
Karger es auch macht. Faſt wird man nichts gewahr. 

Bis es ſich dann herumſpricht. 

Bis einer übers Feld rennt, zu den Gärten, zu. den 
Häuſern, und der warm der Arbeitsbienen ſich am 
Tor zur Zeche Kontordia II feſthakt. — 

Richard Karger geht nach Hauſe. Die Schulter ſchmerzt 
zwar, aber der Arzt ſagte: „Schwein gehabt, Menſch, jo dicht 
dabei!“ Dann gab es ein Pflaſter auf die abgeſchürfte Haut. 
Karger lachte, weil er wieder nicht wußte, was er ſagen ſollte. 
Draußen vor dem Tor ſtanden nur noch einige. Zuerſt 
u zwanzig tot fein, dann zehn, zuletzt waren es nur 
echs. So gut meint es der Berg, daß er ein paar Dutzend 
Kinder weniger heulen läßt. — Anheimlich ſtill iſt es. — 
Man hört den Huſten zu ſehr. Klara iſt noch nicht da. — 
Deshalb ſpuckt er wieder bedächtig ins Taſchentuch. 

Gui meint es der Berg. Stiller Paul ſah ſchlimm aus; 
das Geſicht neben der Lampe war verdammt bleich, jo bleich, 
daß man ihm die Lampe ruhig wegnehmen konnte; er 
brauchte ſie doch nicht mehr. Die eigene Funzel lag irgend⸗ 
wo unterm Gebälk. Klara tanzt noch. Wie rot das Zeug 
im Taſchentuch iſt. And ſo ſauber. Schön ſieht's aus. 
Knacken im Haustürſchloß, Schritte, die Tür auf: 


Wir hatten lange getrunken, Giacome und ich, ſaßen in 
der warmen Septembernacht vor der Schenke auf wackeligen 
Stühlen und erinnerten uns unſerer leeren Taſchen, als wir 
wit unſeren letzten Lireſtücken die Zeche bezahlt hatten. 
Dennoch war uns unbeſchreiblich wohl zumute. Der Wein, 
ein vorzüglicher Frascati, hatte unſere Stimmung Sn 
Mir oben, obgleich es Nacht war, die Welt im hellſten 
Licht; wir hatten uns nach Jahren zufällig getroffen; wir 
waren in Rom; wir waren glückliche Menſchen. 

Giacomo, dieſer König der Glücksritter und Nichlstuer, 
tte mir ein paar ſeiner köſtlichen Gaunergeſchichten er⸗ 
zählt. In mix war noch immer Gelächter über die harm⸗ 
loſen Untaten, dieſes Menſchen, der es wie kein zweiter 
verſtand, das Leben leicht zu nehmen und ſeinem Schickſal 
war es mißgelaunt, mit einem geſchickten kleinen Kunſtgriff 
nachzuhelfen. In dieſer Nacht ſollte ich Zeuge dieſer ſeiner 
Fertigkeit werden, und das will ich hier erzählen: 

Wir rauchten unſere letzten Zigaretten und brachen 
ſchließlich mit etwas ſchwankenden Beinen auf. Der Wirt 
trug gähnend Tiſche und Stühle ins Haus, denn wir waren 
die letzten Gäfte, und das hübſche Mädchen, das uns bedient 
hatte, winkte uns luſtig nach. Arm in Arm gingen wir durch 
ein paar ſchlafende Gaſſen zum Tiber hinab, beugten uns 
über das Ufergelände und ſahen auf die tanzenden Sterne 
im Waſſer. Es war ſehr ſtill. Unten ſchaukelte ein Boot 
an raſſelnder Kette. Die harten Schritte zweier Karabi⸗ 
nieri ließen mich in plötzlicher Ideenverbindung daran den⸗ 
ken, daß ich kein Geld mehr und wenig Ausſicht hatte, neues 
zu bekommen. Ich wurde, wie das jo geht, im Nu ernüchtert 
und ließ den Kopf nachdrücklich hängen, daß es Giacomo mit 
ſeiner ſtets volternden Fröhlichkeit ſofort bemerkte. 
„Schon Katzenjammer?“ lachte er. „Bei euch muß alles 
ſtets „in Ordnung“ ſein, ſonſt fühlt ihr euch nicht wohl, ihr 
Spießer!“ — Ich lächelte und gähnie bei dem Gedanken, 
daß ich nun zu Fuß durch die ganze Stadt nach Hauſe laufen 
mußte. Ich wohnte am Pincio, in einer kleinen Penfion. 
Das war sehr weit vom Tiber, und ich kannte überdies den 
Weg noch immer nicht genau. Ich mahnte zum Gehen und 
hielt Giacomo die Hand zum Abſchied hin, denn mit ihm 
zuſammen wärs ich wohl nie nach Haufe gekommen. 

„Wenn ich doch jetzt ein Auto hätte!” ſeufzte ich. 
„Es gibt doch genug — du wirt doch nicht nach Hauſe 
gehen!“ Giacomo machte ein ſehr erſtauntes Geſicht. 
„Nein, mein Freund,“ ſagte er, „jetzt nehmen wir einen 
Magen, gondeln noch ein bißchen herum. und dann bringe 
ih dich nach Hauſe“ — „Und woher Halt du Geld, Gia⸗ 
como?“ — „Geld, ha, ha!“ Er lachte dröhnend und ſchlug 
ſich auf die Schenkel. „Nein, Geld habe ich nicht, wir wer: 
den eben ohne Geld fahren.“ And als ich ihn anſah, als 
hätte er plötzlich den Verſtand verloren, ſagte er: „Wetten 
wir um eine Flaſche. daß wir jetzt wie die Grafen per Auto 
heimfahren, ohne auch nur einen Centeſimo zu bezahlen?“ 
Mit ſchweren Bedenden ſchlug ich ein. Er ſchüttelte 
übermütig meine Hand. Da war meine Neugier bereits 
ſtärker als meine Skepſis. Schon hatte er mich am Aermel 
gepackt und zog mich fort. Wie immer, ſo hatte ich auch jetzt 
das Gefühl, daß mir in Giacomos Nähe nichts paſſieren 
könnte. Im ließ mich beruhigt von ihm ziehen und war 
neugierig, was er nun wohl anſtellen würde. 
Wir gingen über die breite Tiberbrücke. Am anderen 
Ufer ſtanden die Taxi. Giacomo winkte eine großjpurig 
heran; wir ſtiegen ein und fuhren daron. Mir war nicht 
wohl zumute. Ohne einen Pfennig Geld in ein Auto zu 
ſteigen, nicht allein den Heimweg, ſondern noch eine kleine 
Rundfahrt anzuordnen — das hatte ich noch nicht erlebt. 
Giacomo hatte ſich mit der Geſte eines Petroleummagnaten 
ins Polſter geworfen. Wir flogen unter ſtrahlenden Bagen⸗ 
lampen dahin: ich konnte dieſes zweifelhafte Abenteuer nicht 
mehr aufhalten. Giacomo hatte die Sache eingefädelt — 
alſo trug er allein die Verantwortung. Häuſer mit präch⸗ 
tigen Fronten flogen an uns vorüber, rauſchende Blumen, 
Straßenzüge voll Lärm und Menſchengewoge. Die Zeit 
verging zu raſch! VPlötzlich hielt der Wagen vor der Spani: 
ſchen Treppe, dem Ziel unſerer Fahrt, Schnell ſtieg ich 


auch Giacomo aus dem Wagen ſtürzen würde, um in haſtiger 
Flucht mit mir das Weite zu ſuchen. Aber der hatte keine 
Eile. Geruhſam las er den Fahrpreis ab und zog um⸗ 
ſtändlich nach Art korpulenter Herren ſeine Brieftaſche. 


aus und fühlte ein feiges Herzklopfen. Ich dachte, daß jetzt 


Irr flackernde Augen ihm gegenüber, der Mund offen, 


zitternd... Dann iſt fie bei ihm. — Die dunnen Arrre 
fließen über feine Schultern. Hände daſten 
„Da biſt du ja, Richard. Du, du... Keiner wußte., 
ob du drunter biſt — —— Die Hackerten nich, die Menzeln 
nich. Gerannt bin ich, jo gerannt bin ich. Haſte ſchon ger 
geſſen? Was rede ich denn? Es is ja Nacht. Richard, ich 
hab gar nich viel getanzt, Richard, glaub mirs.“ 
Das Taſchentuch ſieht ſie. 
„Blutt?“ 0 
„Ja. Blutt.“ . 
Die Klara ſiehl das Blut an, ſieht ihn an. 
„Aber dir iſt doch niſcht paſſiert, Richard? Wo denn? 
„Nee, nee — ſchon immer!“ 
Er lacht. Sie lacht. 
„Das is doch nicht ſchlimm?“ 
Was?“ 
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„Iwoher, das geht wieder „ſagt er und nimmr ſi 
vor, überhaupt nicht mehr ins Taschentuch zu Tpuden. 

„Dann is es ja gutt — Richard, daß du lebſt, daß du 
lebſt 1...“ — Sie lacht in ihre Tränen hinein. Und nach 
einer Weile: „Wieviel ſind's denn?“ 0 

„Sechſe.“ — „Der Doktor meinte auch, ich könnte Try 
ſein, ſagte er langſam. 


Richard Karger iſt Bergmann. Er fährt jeden Tag auf 
Zeche Konkordia II ein. Jeden Tag. Eine Woche früh um 
ſechs, die andere mittags, wenn die Glocken läuten, die dritte 
am 


Eine Geſchichte aus Rom 


Von Manfred Sturmann. 


„Per bacco!“ hörte ich ihn plotzlich fluchen. 1 

Er ſprang in großer Erregung aus dem Wagen. . Licht. 
Kerl!“ ſchrie er plötzlich. „Machen Sie ſchnell Licht im Wa⸗ 
gen — Streichhölzer her! Ich habe einen Hundertlireſchein 
im Wagen fallen laſſen. Donnerwetter — ſchnell, ſchnell!“ 

Der Chauffeur, als Gauner Giacomo ebenbürtig, gab 
Gas und ſauſte mit ſeinem Wagen und dem vermeintlie,en 
Hundertlireſchein davon. — „Gewonnen!“ ſchrie Giacomo 
Und brachte mich die Treppe hinauf zu meiner Penſion. 
Stehst du, das nennt man corriger la fortune, das Glück 
lenken!“ 


Geſchichten vom Geld 
Einkommen und Auskommen. f 

Die beiden Kollegen unterhielten ſich über ihre Finanzen 

„Ich weiß nicht, ich kann noch ſo ſparſam ſein, mich noch 
ſo einteilen, ich komme nie mit meinem Einkommen aus. Wie 
deilſt du es nur ein, bannft du mir das nicht mal erklären?“ 
meinte Müller. 

„Paß auf“, lächelte Schulze, „ich werde dir jetzt erklaren, 
wie ich es mache: Dreißig Prozent gebe ich für die Wohnung 
aus, dreißig Prozent für die Kleidung, vierzig Prozent für 
Eſſen und zwanzig Prozent für Vergnügen.“ 

Müller ſchaute ihn überraſcht an: „Aber mein Lieber, das 
macht doch 120 Prozent!“ 

„Ja, das ft wahr!“ meinte ſeelenruhig Schulze. 
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Kreuzworträtſel 

Waagagerecht: 1. deutſches Bad, 4. Tier name der Fabel. 
7. Monet, 9. weiblicher Vorname, 10. Hiebwaffe, 11. Hauspogel, 
13. Metall, 15. Huülfenfrucht, 17. ehemaliges oſtpreußiſches Ge⸗ 
biet, 19. Rinderart, 20. Bote des Himmels, 21. finniſcher Zange 
ſtreckenläufer, 22. Reihe von Fortſetzungen, 24. Baum, 25. Fehl⸗ 
los, 26. Brennſtoff, 27. metallhaltiges Mineral. 

Senkrecht: 2. Seemacht. 3. Stadt in Belgien, 1, Teil 
des Auges. 5. Dichtungsart, 6. Münze, 8. Element. 11. Gräſerart 
(Vogelfutter). 12. männlicher Vogel, 13. rheiniſche Induſtrie⸗ 
ſtadt, 14. berühmte Filmdiva, 16. Schiffsgerät, 17. heilige Stade 
der Mohammedaner. 18. Reformator, 19. brauner Farbſtoff, 29, 
Produkt des Winters, 24. Göttin. 


Auflöſung des Gedankentrainings 


„Schnellrechnen“ 
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Die Hinrichtung der Chineſen 


Von Wladimir 


Dieſe kurze eilige Geſchichte habe ich von einem mir faſt 
wroekmnten Menſchen gehört, einem Manne mit müden blauen 
Augen — bei Tage, während der Arbeit, im offiziellen Amts⸗ 
milieu — und mit Erſtaunen habe ich gejehen, wie ſchnell menſch⸗ 
liche Augen verblaſſen können, ausbleichen daß ſie faſt weiß 
werden. Die blaue Farbe. die aus irgendeiner tiefen inner: 


Jureſanskij. 


lichen Angſt entſtanden war. ging im Laufe der Erzählung nach 


und nach in ein trübes Opal voller Unruhe über, bis die immer 
größer gewordenen Augen blaß wurden wie Seeroſen. 

Durch das offene Fenſter drang der Lärm der Stadt, die 
nedenbe Bewegung des Lebens. Auf dem Tiſche lag eine Zei⸗ 
tung mit Nachrichten über die tragiſchen Ereigniſſe in China, 
mit Mitteilungen über Morde, ſerienweiſe Erſchießungen mit⸗ 
tels Maſchinengewehr. unerhörte Mißhandlungen. 


Der Mann las das und die Runzeln auf ſeiner Stirn be⸗ 


gannen qualvoll zu zittern. Einen Augenblick ſchwieg er noch 

und ſtarrte mit großen, blickloſen Augen in das ofſene Fenſter, 
inn begann er mit leiler, hohlklingender Stimme: 

„Ein merkwürdiges Volk. Ganz ungewöhnlich. Ich habe 

O, wir kennen ſie gar 


ungefähr zehn Monate in China gelebt. 
nicht! Die Mehrzahl von uns hat von den Chineſen nur ganz 
verſchwommene Vorſtellungen. Ich habe dort unter anderem 
eine Hinrichtung geſehen. Ich begreife nicht. wie ich zu dieſem 
Schauſpiel gekommen bin; aus jugendlicher Neugierde gewiß, 
ich war damals 23 Jahre alt, es war 1905. Jemand in mei⸗ 
nem Hauſe ſagte: „Heute werden ſechs Chunchuſen hingerichtet. 
Wollen wir uns das anſehen?“ Und ich ging mit ven ande ten. 
Dann konnte ich einige Tage lang nichts eſſen und über einen 
Monat ſchlief ich nicht. 2 

Stellen Sie ſich nur vor: ein Brachfeld hinter der Stadt — 
etwa einen halben Kilometer von ver letzten Galle entfernt — 
vielleicht war es eine Rennbahn, vielleicht auch etwas anderes. 
Es war im Sommer, mittags oder ſchon gegen ein Ahr. Ich 
weiß nur noch. daß es ſehr heiß war. 
Füßen brannte durch die Sohlen. Eine rieſige Menſchenmenge 
füllte den Platz. Immer näher drängten ſich die Menſchen an 
den verhängnisvollen Kreis, krochen ſogar auf die vereinzelt da⸗ 
ſtehenden Bäume, um nur ja nichts von dem bevorſtehenden 
Schauspiel zu verſäumen. 
geheuer, wenn ich Krähen ſah die mit ſchwarzen Klumpen 
einen Garten oder ein Wäldchen überſät harten Aber Bäume 
auf denen fieberhaft zuſammengedrangte Menſchengeſtalten auf⸗ 
gereiht find, das iſt ärger, das iſt grauslich Ja.. Und dann 
ein ewig unvergeßliches Bild. In der Mitte, in dem von allen 
Seiten dicht geſchloſſenen Kreis, ſtehen ſechs Chineſen, bis zu 
den Hüften nackt. die Füße in ſchweren Holzklötzen; keine Mög⸗ 


lichkett zu entkommen, nicht einmal eine Bewegung der Ver⸗ 


zweiflung war denkbar. Und ringsherum in den erſten Reihen 
Ausländer: Engländer, Amerikaner. Franzoſen in ſchnecweißen 
Anzügen. Alle möglichen Korreſpondenten mit Kodaks, mit 
offenen Schreibblocks. mit haſtigen Bleiſtiften lagen auf der 
Lauer Der Henker. ein großer breitſchultriger 
vollgegoſſen mit Kraft, trug ein gelbe Lederſchürze. Auf ſeiner 
Schürze waren noch Spritzer von altem, braun gewordenem, ge⸗ 
ronnenem und ausgetrocknetem Blut zu ſehen. Vor den zur 
Hinrichtung Beſtimmten ſchleiſte er fein Schwert. Bange. un: 
glaubliche Stille herrſchte. Kein Laut, kein Ruf, kein Geſpräch 
— vollkommenes Schweigen. Nur das Ziſchen des Schwert⸗ 
ſchleifens. Das Schwert war ſchwer, am Griff ſchmäler, gegen 
die Spitze zu breiter, etwa vier Zoll breit. Der Heuler prüfte 
mit dem Finger die Schärfe der Klinge. 

Die Geſichter der Verurteilten ſind ſtumm. Sie ſind dem 


Henker zugewandt und ſehen unter den Lidern hervor die 
Klinge an, die Klinge, die fie anzieht und fefthält. In dieſem 
Augenblick ſah ich plötzlich, daß ich einen der Verurteilten 


tennte. Das war doch „Liang. der Wäſcher!“ fiel mir ein. 
Das betäubte mich gänzlich. Unerträglihe Erregung bemäch⸗ 
tigte ſich meiner. In dieſer Sekunde flammt in meinem Ge⸗ 
dächrnis die ganze Geſchichte Liangs auf. Er hat für alle in 
unferm Hauſe die Wäſche gewaſchen. Er hat wundervoll Je 
waſchen; ſolche Reinheit habe ich nie wieder geſehen. Er wußte 
ganz ungewöhnlich zu lächeln, ſehr weich und verlegen, faſt 
mädchenheft. Vielleicht aus dieſem Grunde hatte man ihm ganz 
große Haufen Wäſche anvertraut. Dann geſchah etwas Gräß⸗ 
liches. Wildes Bei dem engliſchen Oberft, der in der mir ver 
nachbarten Wohnung hauſte, verſchwanden aus der Küche ſir⸗ 
berne Löffel. Ich weiß nicht wieſo warum und auf Grund 
welchen Verdachtes jemand dem Oberſt einredete, der Diebſtahl 
ſet das Werk Liangs geme'en, der auch des Oberſten Wäſche ge⸗ 
waſchen hatte. Und Liang verſchwand ipuflos, als wäre er nie 
dageweſen Man ſagte uns, daß er verhaftet worden ſei. Wir 
ſprechen darüber, empörten uns über die unbegründete Ver⸗ 
hängung der Haft, aber unter der Arbeit und den Sorgen des 
Alltags vergaßen wir darauf. And da plötzlich das Brachfeld 
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e Tage ſte 


Der Sand unter den 


Es war mir immer ſchon nicht ganz 


Chineſe, wie 
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hen in der Skaiſtadt Altenburg bevor 


des Todes — Chuncheſen — Liang der Henker — das 
Schwert.. Warum hat man ihn wie die Chunchuſen verur⸗ 
teilt? Wer hat verurteilt? Warum eine jo unglaubliche 
Strafe? Man wußte nichts. 

Meine Gedanken verwirrten ſich. Der blendend weiße Kit⸗ 
tel des beſtohlenen Oberſten ſchimmerte zu mir herüber, ich er⸗ 
ſtarrte in Erſchütterung und Verzweiflung. Und der Henker 
prüft immer noch das Schwert. ſchleift noch einmal nach. Dann 
iſt er — bereit. In einer Reihe hintereinander läßt er dre 
Opfer niederknien, im Abſtand von drei Schritten hintereinan⸗ 
der, Dann befiehlt er, die Hände hinter den Rücken zu legen. 
Und fünf der Verurteilten. die Chunchuſen, ſtellen ſich ſchwei⸗ 
gend und in ihr Schickal ergeben in die Reihe. Selbſt legen 
ſte die Hände hinter den Rücken — nein ſie waren nicht ge⸗ 
bunden! Der Gehilfe des Henkers, ein Burſche von ſechzehn 
Schren, wirft die Zöpfe über den Kopf, um die Hälſe freizu⸗ 
machen. In den Bewegungen der fünf in den Sand geknieten 
Chunchuſen iſt eine erſtaunlich willenloſe, mechaniſche Gehor⸗ 
ſamkeir und Lebloſigkeit. Nur der letzte, der ſechſte Verurteilte 
ſteht noch Nur Liang unterwirft ſich nicht. Er beginnt kramvf⸗ 
haft keuchend den Henker um irgend etwas zu bitten, er fleht 
ihn an: augenſcheinlich will er ihn von ſeiner Anſchuld über⸗ 
zeugen. Ohne hinzuhören, befiehlt ihm der Henker mit erbar⸗ 
mungsloſer Schärfe. niederzuknien. Liang wird blaß, ſtumm, 
er erliſcht, er gehorcht. Die Hinrichtung beginnt bei ihm, bei 


dem Letzren.. Die vorderen ſehen nicht, fie hören gur, wie 
ſich der Tad ihnen Schritt für Schritt nähert. Jetzt nähert ſich 
der Henker Liang Er ſpreizt die Beine, um ſich einen Halt 30 
geben. Plötzlich ſchwingt er das Schwert — trockenes Pfeilen 
des Stahles ſchneidet die Luft wie ein Blitz. Der Schlag fällt 
mit erſchütternder Kraft. Der Kopf Liangs, kollernd und 
Ipringend und mit dem Zopfe winfend, rollt wie eine Kugel 
zur Seite. Die hinten verkrampft geweſenen Hände löſen ſich, 
der geköpfte Körper wirft ſich blindlings nach vorn. als fiele er 
plötzlich. Aus dem Hals ſtürzt in breitem Strahl. wie aus 
einem umgeworfenen Kruge, Blut Die Finger kratzen in kou⸗ 
vulſiviſchem Zucken den Boden Starr ſtehe ich da und ſehe zu, 
was weiter geſchieht. Der Henker tritt zum nächſten Ve rurteil⸗ 
ten. Ein Schwung des vom Blut trüb gewordenen Stahls und 
der nächſte Kopf rollt vor die Füße der Menge. Wieder das⸗ 
ſelbe Bild. Beim vorletzten geſchah das Unglaubliche. Der 
Henker ſchwang das Schwert. Der Kopf ſprang ganz gie 
Ronde des Kreiſes, der von der Menge gebildet wurde. und 
ſtellte ſich aufrecht. Ich ſehe daß die Augen in ſtaunend em 
Bangen aufgeriſſen ſind. Ein Menſch im Korkhelm, der vor 
mir ſteht, will den Kopf wegſtoßen. Und nun ein erſchütternder 
Augenblick! die Augen des Kopfes blicken in hilfloſem Ent⸗ 
ſetzen den ausholenden Fuß an! Der Blitz des Bewußtſeins 
glänzt aus den Pupillen. Einen Augenblick lang — dann 
ſchließen ſich die Lider ... Ein erſchreckter Tritt und der Kopf 
fliegt zur Seite.“ 

Der Mann hatte erzählt und verſtummte. 
Augen blickten mich zwei geweitete Seeroſen 
ſchreiend, weiß bis zur Wildheit. 

(Berechtigte Ueberſetzung von B. Krotkoff und J. Kalmer.) 
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Die große Erbſchaft 


Von Peter Biſſig. 


Wo die Elbe ihrer Mündung zu immer breiter wird 


und, ein großer, grauer Strom, an den Werften, Kircher und (durchſetzen 


Häuſern kleiner Orte vorüberrauſcht, liegt das Blütenland 
Lühe. Die Deiche durchziehen es viele Kilometer weit; kieine 
und große Gräben durchſchneiden den fruchtbaren Boden und 
zwiſchen dieſen Waſſern und den anmutigen Höhen der Deiche 
liegen die roten Häuſer mit ihren weißen Balken, Stroh⸗ 
dächern und farbenfrohen Gärten. 

Der Bauer Claus Harm iſt alt geworden in ſeinem 
Hauſe, das nicht gerade zu den größten und ſchönſten gehört 
Er hat glücklich gelebt zwiſchen den Ernten und ſeine Kinder 
groß gezogen. Hans, der einzige Sohn, der ihm nach dem 
Kriege geblieben ist, wurde immer ein wenig verzogen, als 
die Mutter noch lebte, und daran ließ ſich ſpäler nichts mehr 
ändern. Aber er iſt, mit der Tochter des Bauern Jochen 
Klahm mit der ſtillen und willensſtarken Klara, verſprochen. 
Zu Weihnachten wird wohl die Hochzeit ſein, und die alten 
Bauern meinen, daß der Ungedärdige dann wohl mehr von 
der Landwirtſchaft halten wird. Er liebt es, ganze Tage in 
der Gegend umherzuſtrolchen, trinkt mit manchen wenig 
netten Kumpanen in den Schenken und ſetzt lieber Städter 
über die Gewäſſer in ſeinem kleinen Boot, als im Stall und 
im Obſtlande zu arbeiten. „Man macht ſich ſo mehr dreckig. 
als es einbringt,“ jagt er gern und geht ſtolz umher in jet 
nem ſchneeweißen Hemde. 

Da kommt er doch eines Tages mit rotem Kopfe nad) 
Hauſe und ſtürmt in die Stube. „Halloh, Vater!“ ruft er 
durchs Haus und findet ihn ſchließlich dei einer Tif lerarbeit 
2 Pre „Menſch, was arbeitejt du noch! Wir find reiche 

eute!“ 

„Ooch, Jung!“ Der Alte zieht bedächtig an feiner Pfeife. 
„Was du ſpintiſterſt! Man wird doch nicht jo einſach reich! 
Kein Taler ſchmeckt jo gut wie der, für den man mit Schweiß 
bezahlt hat!“ 

„Alter, hör zu! „Hier ſteht es: die Erben des im Jahre 
1843 nach Amerika ausgewanderten Peter Klüts mögen ſich 
melden. Peter Klüt ſtammt aus Steinkirchen in Deutſch⸗ 
land und hinterläßt als Teilhaber eines Ehilagoer Schlocht⸗ 
hauſes über eine Million Dollar. Da in Chitago keine Er⸗ 
ben auffinobar find, jo wenden ſich Perſonen, die Anſpruch 
auf den Nachlaß erheben, an ... — folgt eine amerikaniſche 
Adreſſe. — Peter Klüts iſt doch mit Mutter verwandt, ein 
Vetter und wir ſind ſeine Erben!“ 

„Jung, du ſnackſt! Da ſind noch Alüts in Finkenwärder 
und melche in Nienſtedten, und wer weiß, wer ſich alles mel⸗ 
den id 

Klara iſt herübergekommen, um die Kühe zu melken. Sie 
hat die Unterhaltung an der offenen Stalltür mit angehört, 
geht auf Hans zu und legt ihren Arm um ſeine Schulter. 
„Wir haben hier doch genug zum Leben, Hans — wollen wir 
dafür nicht dankbar ſein?“ 

Unwirſch macht er ſich los. 5 fahre ſelbſt nach Chi⸗ 
kago. Wollen mal ſehen, wer die Million kriegt — und was 
dann Ihr dazu jagt!“. 


— — 


Der Skatbrunnen, das Wahrzeichen der durch ihre Spielkarten⸗Jabriken berühmten Stadt Altenburg in Thüringen. in der vom 
4. bis 6. November der große 13. Skat⸗Kongreß tagt, zu dem 2000 leidenſchaftliche Anhänger dieſes alten deutſchen Karten⸗ 
ſpiels aus der ganzen Welt herbeiſtrömen. 


Kein Zureden hilft, kein Bitten. Hans will ſeinen Kopf 
Jene guten Freunde, die gern auf ſeine Koſten 
einen Schnaps trinken, verſchaffen ihm eine Hamburger 
Adreſſe. Der Geldmann ſtreckt ihm zweitauſend Mark vor 
und läßt ſich Sicherheit auf ſein ſpäteres Varererbe geben, 
Dem kann nichts paſſieren, und Hans fährt im ſchönen neuen 
zunzuge hinaus in die Welt, um ſich das Glück aus Amerika 
zu holen. : 
Er kommt nicht nach vier Wochen zurück, wie er es ſich 
gedacht hat. Die amerikaniſchen Behörden verlangen alle er⸗ 
denklichen Papiere; es liegen mehr als hundert Anmeldun⸗ 
gen aus Deutſchland vor, und alle, die Anſpruch erheben ſind 
auf entferntere oder nähere Art mit dem reichen Verbliche⸗ 
nen verwandt. Hans hält den Kopf hoch, bis ſein Geld zu 
Ende geht. Dann muß er ſchreiben. Soll der Vater den 
Sohn mittellos im fremden Lande laſſen? Er geht nach der 
Sparkaſſe und holt fait ſeine ganzen Erſparniſſe, um fie dem 
Jungen zu ſenden, und wieder ſchwinden die Monate, Weih⸗ 
achten kommt, und Klara ſitzt allein bei den Alten. Ihr 
Verlobter hat nicht einmal geſchrieben. 0 ö 
* 


Weiß legt ſich der Blütenſchleier über Deiche und Täler⸗ 
Der Fremde ſtarrt entzückt auf dieſe herrliche Pracht und 
geht langſam den gewohnten Weg. Sit es nicht eine Rück⸗ 
kehr ins Paradies? „Um dieſe Zeit haben die Bauern nicht 
viel zu tun. Vor dem Hauſe des alten Claus Harm ſteht der 
Kaffeetiſch mit der roten Decke in der Sonne, und Klara ſitzt 
mit dem Schwiegervater daran. 
Was hat denn nur Leo. der Schäferhund? Er ſpringt den 
Deich hinauf und an einem fremden amerikaniſch ausſehen⸗ 
den Manne in die Höhe — Klara ſchreit auf: „Hans!“ — 
und da kommt er auch ſchon herunter nimmt ſeine Braut in 
die Arme, küßt den alten Vater auf die rauhe Backe und be⸗ 
Puftet auch eine Taſſe Kaffee und ein Stück Altenländer 

uffer. 

Niemand fragt ihn nach ſeinen Erfolgen, und ſo beginnt 
er denn bald ſebbſt zu erzählen. 

„Ihr hattet recht,“ jagt er, „es war nichts mit dem Gelde. 
Es ſind noch viele nähere Verwandte da, und am meiſten 
Aus ſicht haben die, die am meiſten für Advokaten ausgeben 
können. Ich wäre heute noch nicht geheilt, aber einer hat 
ſich ſchon erſchoſſen. weil ſich ſeine Hoffnungen nicht verwirk⸗ 
lichten; alle andern ſind in Haß und Streit geraten — ein 
Dutzend Menſchen leben in Chikago wie die Hunde und war? 
ten täglich auf dem Gericht auf die Auszahlung, die noch 
Jahre dauern kann. Da bin ich alſo wieder. und ihr könnt 
mich auslachen“ 0 

Klara hält nur ſtill ſeine Hand Der Vater ſchmaucht 
bedachiſam die Pfeife. „Jung.“ jagt er nur, „du biſt doch ein 
kluger Kerl, daß du als Erſter von allen eingesehen hast, wie 
ſinnlos es iſt dem fremden Gelde, was man doch nicht kriegt, 
noch das eigene hinterherzuwerfen . 

„So 5 du es auf, Alter? Ihr war't immer zu gut zu 
mir! Ich habe in der Welt draußen wenigſtens etwas ge⸗ 
lernt: nichts iſt ſchlimmer, als Monate ohne vernünftige? 

affen zuzubringen, und darauf zu warten, von andeten 
reich zu werden. Und kein Stück Erde iſt jo ſchon wie Diele? 
hier, meine Heimat. Ich habe noch was gelernt: der Bauer 
gehört nicht in die großen Städte, nicht auf die blanken 
Schiffe. Er ſtößt überall an mit ſeinen breiten Schulter® 
und ſeinem harten Kopfe, und die andern ſind doch geriſſener 
als er Nur eins können ſie ihm ja alle nicht nachmachen, 
das, was du dein Leben lang getan haſt. Vater: die Erde 
fruchtbar machen! Ich muß jetzt ſelber wieder verdienen. 
was ich unnütz hinausgeworfen habe. Da iſt dieſer blöde 
Vertrag mit dem Hamburger. Aber, glaub' mir — jetzt wel 
ich, wohin ich gehöre, und Klara, hat mir wohl ſchon nei 
ziehen. Oder magſt du mich nicht mehr, Mädel?“ f 

„Ich wußte doch immer, daß du dein Wort hälsit, Hand, 
und habe auf dich gewartet! Den Winter über hab ich fle 
ßig an der Ausſteuer genäht.“ 

Hans trägt nicht mehr das weißeſte Hemd. Aber ment 
die Blütenzeit da iſt, dann zeigen die Obitgärten der Harn . 
die weißeſte Pracht, und im Herbſt bringen ſie die größte 
Körbe voll. Klara lacht ihren Mann an und hat ihm ve 
raten, daß fie auch fruchtbar ſein wird. 


Der Schuldner. 1 
Mayer kommt ſtrahlend zu ſeinem Gläubiger Schmidt, = 
ein Bündel Zehnmarkſcheine auf den Tiſch und ſagt: Da hab 
Sie ihre 200 Mark zurück. und fetzt geben Sie mir gefällis“ 
eine Quittung über den Betrag!“ urft 
„Moment“, repliziert Schmidt, „ich muß doch das Geld 
nachzählen.“ 1 
„Ach. warum wollen Sie ſich die Mühe machen“, ſagt Maß a 
„ſchreiben Sie eine Quittung über 170, und die Sache geht 
Ordnung.“ 


Das Radio macht Muft, | 


Schach in Port Said 


Von K. Eſchler. 


Ich lernte ihn kennen in einem Straßenkaffee in Port 
Said. Er hatte ein Schachſpiel vor ſich ſtehen und ſpielte, 
wie man zu ſagen pflegt, mit ſich ſelbſt. Hatte da engliſche, 
deutſche und franzöſiſche Zeitungen liegen, in denen kom⸗ 
plizierte Schachprobleme der Auflöſung harrten. Mir fiel 
an dem Manne auf, daß er, was man heute ſelten findet, 
richtig türkiſch ausſah. Weißes Untergewand, brennend 
roter, langer Rock mit Goldſtickerei, perlengeſtickte San⸗ 
dalen an den nackten Süßen. Er war nicht mehr jung; 
durch den braunen Vollbart zogen ſich weiße Streifen. Er 
kaute an ſeiner Nargileh, und ſeine Augenbrauen waren 
im Nachbenten über die Schachaufgaben zuſammengezogen. 
Sein Blick ſah aber nicht finſter aus, nur nachdenklich. 

Schon am Tage rorher hatte mir der franzöſiſche Wirt, 
ohne daß ich ihn gefragt hatte, mitgeenn wer der Tärke 
ei. Es dar Haſſan Urtas, ein ehemaliger Diener des 
Sultans. Man hatte ihn nach dem Umſturz in der Türkei 
penſioniert, und er verzehrte ſeine Penſion, nach deuiſchem 
Gelde etwa 100 Mark, in Kairo oder Port Said, wie es 
ihm gerade gefiel. Er mußte während ſeiner Zeit am Hofe 
des Sultans ſich ein kleines Vermögen erworben haben, 
denn er deſaß, wie mir der Wirt mitteilte, ein Haus und 
einen Diener, einen taubſtummen Neger, der ſtets mit 
untergeſchlagenen Beinen vor dem Kaffee in Port Said 
ß, und an ſeinem Herrn hing wie eine Klette. 

Eines Abends — der Türke hatte ſich zwei Tage nicht 
lehen laſſen, nahm ich, als er kam, Platz an feinem Tiſche. 
Er blickte mich erſtaunt an, verneigte ſich aber dann 
und führte ſeine rechte Hund zur Stirn, Mund und Bruſt. 
Ein Zeichen, daß ich ihm wenigſtens nicht unwillkom⸗ 


men war Im Hintergrund der Gaſtſtube ſaßen Leute, 
die uns verwundert anblickten. An einigen Tiſchen, 
an denen türkiſche Matroſen ſaßen, murrte man ſogar. 


Mun ärgerte ſich dorr ſcheinbar, daß ich mich an den Tiſch 
dieſes Mannes geſetzt harte, dem man allgemein einen 
hohen Grad von Achtung entgegenbrachte. 

Eeine Partie Schach gefällig?“, ſagte ich auf Franzo⸗ 
ſiſch und bor dem ehemaligen Diener eine Zigarette an. Er 
dankte mit erhobener Hand. Es war eine ganz feine, kleine 
weiße Hand, wie die einer Dame. 
die braune Dienerin aus dem Sudan brachte das Schachbrett. 

Menſchen kamen in das Lokal Matroſen, Fremde aller 
Nationen. Auslader von den Dampfern, eine Unmenge 
Frauen, aber ſie wagten ſich nicht an unſeren Tiſch Sie 
drückten ſich in die Ecken, denn der franzöſiſche Wirt lief, 
die Hand am Mund, wiſpernd umher und erzählte den 
Leuten, daß hier der größte und bedeutendſte Schachkampf 
ausgefochten werde, der überhaupt jemals auf Erden aus: 
gefochten worden jei.- 

Ich wurde verlegen und unſicher. Beim Aufſtellen der 
Figuren ſetzte ich die Pferdchen falſch, obwohl ich ſie in 
meinem Leben zauſendmal richtig geies! hatte. Aus purer 
Liebenswürdigkeit ſetzte Haſſan Artas ſeine Pferdchen auch 


jalſch.“ Ich ärgerte mich darüber, weil es unangebrachte 


Höflichkeſt war, zog den falſchen Bauer an, mandverierte 


Dann winkte er, und. 


mit einem Springer, als wie ein eben aus einem Irren⸗ 
haus unheilbarer Entlaſſener, verpfuſchte meinen rechten 
Eckturm und war nach ſieben Zügen matt. Der Türke hatte 
gewonnen. Er hatte einen ganz eigenartigen Ausdruck um 
die Augen herum. Da waren zwei tiefe Falten, die zogen 
ſich gegen das Kinn, und er hatte eine ganz eigentümliche 
Art mit dem linken Auge zu blinzeln. 

Aber die zweite Partie gewann ich nach einer Viertel⸗ 
ſtunde. Haſſan Urtal hatte einen Damenzug überſehen. 
Hatte ſeine Dame im Bereich meines rechten Läufers ein: 
ſach ſtehen laſſen Und dann gab er das Spiel auf. 

Es war ſpät geworden. Auf dem Podium des Lotales 
hatte ſich eine Muſikkapelle niedergelaſſen: Jazzband, drei 
Nigger darunter. 

Polizei kam ins Lokal. Der Wirt verneigte ſich drer⸗ 
mal vor den großen und kräftigen Kerlen. Sie hatten hohe, 
rote Feze auf den Köpfen und Kriegsmebaillen an der Bruſt. 

„Noch ein Spiel?“, fragte Haſſan Urtas, hinter deſſen 
Stuhl ſich ein taubſtummer Diener aufgepflanzt hatte. 


„Ich ſpiele jeit meinem ſechſten Lebensjahr Schach!“, 


lagie Haſſan Urtas leiſe und nahm endlich eine meiner 
Zigaretten. „Ich war Haremsdiener breißig Jahre lang, 
eine lange Zeit, und habe dort mit den Damen den ganzen 
Tag Schach geſpielt. Sie haben entſchieden Talent, das 
beweiſt ihr Läuferzug von vorhin. Aber Sie ſpielen zu 
wenig Schach.“ 

Im Hintergrund des Lokals war eine Keilerei im 
Gange. Eine Stimme brüllte auf Deutſch um 9 lje Ich 
eilte hin. Aber ſchon hatten die Poliziſten Or nung ges 
ſchaffen. — Als ich zu unſerem Tiſch zurädiam, war Haſſan 
Urtas verſchwunden mit ſeinem Diener. N 

Und wie mir der franzöſiſche Wirt unter grotzen Bei⸗ 
leidsbezeugungen mitteilte, hatte er vergeſſen, ſeine Zeche 
zu bezahlen. Und ich, der ich ſogar gegen ihn gewonnen 
hätte, möge doch jo gut fein, und die Kleinigkeit begleichen. 
Kaum 12 Mark 50 mache die Sache aus. Und es ſei doch 
im Grunde genommen ein armer Mann, der Haſſan Artas. 
Als ich mich weigerte, zu bezahlen, erhob der Wirt ein 
großes Geſchrei, worauf ſich die ägyptiſchen Poliziſten näher⸗ 
ten. Und ich bezahlte ſofort. Auf der Stelle, 

Wer einmal nach Port Said kommt, möge ſich vorſehen. 
icht eiwa allein vor Haſſan Urtas. Der war noch der 
Harulojefte von der Geſellſchaft, aber ich fürchte, auch er 
war ein Gauner! Trotz ſeines guten Schachſpiels. Bloß 
war man bei mir nicht ganz an die richtige Loreſſe geraten., 


Landtagskrach um Goethe 


Er weigert ſich, Rechnung abzulegen — Gütlich beigelegt — Abneigung gegen Buchtührugn 


Als im Jahre 1823 der neugewählte weimariſche Land⸗ 
tag zuſammentrat, war Goethe an der Spitze der ſogenann⸗ 
ten Immediatkommiſſion für Wiſſenſchaft und Kunſt. Dieſer 
Kommiſſion ſtand ein jährlicher Betrag von 11787 Talern 
zur Verfügung und der Landtag forderte nun eine Rech⸗ 
nungsablegung über dieſen Betrag. Die erſte und die 
zweite Aufforderung ließ Goethe unbeantwortet hingehen, 
bei der dritten bekam er einen „Wutanfall“, daß man ihn 
für eine ſo lächerliche Summe zur Rechenſchaft ziehen wolle. 
Als ſich aber der Landtag beſchwerdeführend an den Groß⸗ 
herzog wandte, ſchickte Goethe endlich den gewünſchten Aus⸗ 
gabenbericht ein. Er war lapider gehalten und iſt in ſeiner 
Form wohl ganz einzigartig. Noch nie iſt einer Abgeord⸗ 
netenkammer derart kurz und bündig Rechnung gelegt 
worden. 

Die Rechnungslegung lautete ganz einfach: „11787 
Taler für Zwecke der Kunſt und Wiſſenſchaft eingenommen. 
11787 Taler für dieſelben Zwecke ausgegeben. In Hoch⸗ 
achtung: v. Goethe.“ 

Als dieſer Bericht im weimariſchen Landtag vorgeleſen 
wurde, brachen einige der Abgeordneten, die Sinn für Hu⸗ 
mor hatten, in lautes Gelächter aus und waren geneigt. die 
Sache auf ſich beruhen zu laſſen. Nicht ſo aber die Mehr⸗ 
heit des Landtages, die ſich brüskiert behandelt fühlte Es 
tam ein Beſchluß zuſtande, demzufolge der Landtag genaue 
Detaillierung der einzelnen Ausgabepoſten verlangte, weil 
Bedenken beſtünden, daß allzupiel für „Spielereien und un- 
nötigen Luxus“ ausgegeben worden ſei. Dieſer Beſchluß 


Närbchen 


(Aus dem RNuſſiſchen übertragen von Wanda Waldenburg.) 


Alle haben den Sommer über miteinander geſpielt, 
haben häufig miteinander geſtritten gedroht; „ich ſpie! nicht 
mehr“, und einige Minuten ſpäter ſchneiderten ſie doch wie⸗ 
der zuſammen Kleidchen für die Puppen, bauten ein Zelt 
auf dem Hofe, gründeten eine Bauernwirtſchaft. Die decke, 
rundbäckige Werka wird „Närbchen genannt, denn ihr Ge⸗ 
ſicht iſt durchfurcht von großen Blatternarben. Sie hat ein 
gutmütiges Lächeln und iſt von allen die geſelligſte. Ge⸗ 
legentlich eines Feſttages erfahren die kleinen Mädchen, daß 
man ſich in der Schule fur den Unterricht eintragen kann. 
Sie huſchen auseinander, waſchen ſich daheim, finden ſich fein 
jäuberlih gelammi und gebürſtet wieder zuſammen und 
lenken gemelnjam ihre Schritte nach der Schule. In Stirnreihe 
ſchreiten ſie daher mitten auf dem Fahrwege, mit der Miene 
Erwachſener. Wohl find fie alle frohgemut, aher fe tragen 
gefliſſentlich Ernſt und Wichtigkeit zur Schau, verspüren auch 
Luſt, mit den Nacktfüßen den Straßenſtaub hochzuwirbeln. 
Doch tapfer widerſtehen ſie der Verſuchung. 

Der Lehrerin vertrauen ſie ihre Namen an, das Alter 
der Eltern Auf dem Heimwege überlaſſen ſie ſich wieder 
ungehemmt ihrem kindlichen Frohſinn. „Nun find wir ein⸗ 
getragen“, derkünden ſie mit Genugtuung fämtlichen 
kleinen Madchen, die ihnen begegnen. 

Der Sommer iſt vorüber l 

„Morgen geht's zur Schule“ — Nun heißt's früh aus 
dem Bett. — „Wir gehen alle zuſammen“; fo verabreden 
ſie ih am Vorabend des erſten Schultages 

Am Morgen geht ein feiner Regen nieder Närbchen 
beſitzt weder ein ſchützendes Gewand noch Schuhe. Die ans 
deren Kleinen hüllen ſich in große Umſchlagetücher. Sie 
ſchleichen längs der Zäune hin: das ſchützt einigermaßen ge⸗ 
gen das Ungeſtum des Windes. Närbchen öffnet das Fenſter. 
Wehmütig blickt ſie den enteilenden Gefährtinnen nach. Da 
ruft die Mutter. „Mach das Fenſter zu!“, und Närbchen 
lriecht auf den Ofen. O, wie ſehnt ſie ſich danach, daß mor⸗ 
en der Regen aufhöre, daß die Sonne wieder ſcheine, daß 
fe barfuß. wie fie iſt, zur Schule laufen könnte! 

Der Abend kommt und mit ihm die kleinen Freundin⸗ 
nen. Sie jagen Närbchen alles wieder, was die Lehrerin zu 
ihnen geſprochen hat. „Sie hat uns befohlen, zehn Hölzchen 
zu ſchnitzen. Und fie hat nach dir gefragt.“ 

„Morgen früh kommen wir, um dich abzuholen.“ N 

Am Abend rupft Närbchen, ebe ſie ſich niederlegt, drei 
Reiſer aus dem Beſen. Daraus ſchnitzt ſie neun ſchöne 
Stäbchen Dis zehnte muß fie noch einmal aus dem Beſen 
zupfen, und ſie ſchneidel das überflüſſige Ende ab. r 

Auch am nächſten Morgen tropfelt der Regen. Die 
Fteundinnen lugen durch die Fenſterſcheiben Auf dem 

enſterbrette ſitzt Närbchen. Aber die Mutter öffnet nicht. 
Sie winkt nur mit der Hand ab: „Werka geht nicht mit.“ 

So wiederholt ſich's Tag für Tag. Auf Regen folgt 
Froſt. Faſt täglich kommen die Kleinen gegen Abend zu 
Rärbchen. Sie koſten es aus, ſich ihrer Schulweisheit zu 
rübmen, zu berichten, wieviele neue Buchſaben fie erlernt 
haben, welche Ziffern fie ſchon zu ſchreiben verſteben. Die 
Schüchternheit und Hoffnungsloſigkett ihrer kleinen Freundin 
wird ihrer Ruhmſucht zum vermehrten Anſporn. N 

„Die Lehrerin hat verſprochen, uns morgen eine ſchöne 
Seihichte vorzuleſen.“ — „Wenn du innerhalb zweier Tage 
nicht da biſt, wirſt du aus der Liſte geſtrichen.“ 


Eines ſchönen Tages, als in der Schule die Kinder in 
den Bänken ſitzen, geht auf einmal die Tür auf. Barfüßig 
ſteht Närbchen in der Klaſſe. — 1 

„Marja Waſſiljewna, Närbchen iſt gekommen. 

„Wir haben ſchon; zehn Buchſtaben gelernt. und da 
kommt ſie erſt mit den Stäbchen an.“ I 

„Wozu fie ſich überhaupt angemeldet hat! 125 

Die Lehrerin tritt vor Närbchen hin: „Für dieſes 
Wir kennen ſchon viele Buchſtaben. — 
Magſt dich für den 


Jahr iſt's zu jpat. 
Du kannſt uns nicht mehr einholen. 
nächſten Jahrgang eintragen.“ — — — N 
Die Stäbchen entfallen Närbchens Händen. — Die 
Rechte der Lehrerin fährt liebkoſend über den Scheitel des 
Kindes: „Geh' nun, geh. .. Stör' uns nicht!“ 
Närbchens Tränen fallen nicht auf den Boden; ſie ge⸗ 


rinnen in den zahlreichen Grübchen des narbenüberſäeten 


Geſichtchens. Schweigend geht ſie heim, ohne ihre Stäbchen. 
Hinter dem Dorfe fliegen die Dohlen auf und davon in die 
Steppe. Närbchen ſchaut ihnen nach; ſie weint. Zum erſten 
Male geht es ihr auf, daß mit „Anmelden“ noch nichts ges 
ſchafft iſt. Und fie grübelt darüber nach, was daraus wer⸗ 
den ſoll, wenn die Freundinnen ſie nicht mehr teilnehmen 
laſſen an den gemeinſamen Spielen. Sie ſchreitet dahin. 
ohne auf den Weg vor ſich zu achten, und jtolpert über einen 
Maulwurfshügel R. Akuljſchin. 


hal 


Blick auf den Gipfelrand der Zugſpitze mit der Endſtation 


Po IR 
e 


der Winter ſchon eingeſetzt 
der Zugſpitzbahn. 
dort in winterliches Weiß gehüllt. 


wurde dem Miniſterium übergeben, mit der Anheimſtellung, 
beim „Geheimbden Rath“ auf genauere Rechnungslegung zu 
dringen. 

Trotzdem die Sitzungen des Landtages damals nicht 
öffentlich waren, ſickerte ein Bericht über dieſen Landtags⸗ 
beſchluß bald in die Oeffentlichkeit durch und die Folge war, 
daß ganz Weimar von nichts anderem ſprach. Goethe ſerbſt 
oll, als er davon hörte, in raſenden Zorn geraten ſein Der 
Großherzog und die Großherzogin ſtanden, trotzdem fie zu⸗ 
geben mußten, daß ſich Goethe dieſes Mal im Unrecht be⸗ 
fand, auf ſeiten Goethes, Goethes engliſcher Biograph Le⸗ 
wes, der ſich außerordentliche Verdienſte um die Goethefor⸗ 
ſchung erworben hat, erzählt. wie die Großherzogin mit dem 
Landiggsmarſchall Rückſprache nahm und ihm eindringlich 
voritelite, dag man dem alten Herrn ruhig ſeine Eigen⸗ 
heiten laſſen ſollte. Es ſei doch jedermann im Landtag 
überzeugt, daß das Geld auf gute und rechtmäßige Weiſe 
verwandt worden ſei. „Außer über dem geſchriebenen Rechte 
gibt es ja noch ein anderes Recht; das iſt das Recht für 
Frauen und Dichter.“ 

Damit war die Angelegenheit beigelegt, der Landtag 
verlangte keine weitere e chene und beſtand auch 
in den kommenden Jahren, ſolange Goethe noch an der 
Spitze der Immediatkommiſſion für Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſtand, nicht mehr darauf. 

Goethe hatte zeitlebens eine ausgeſprochene und betonte 
Abneigung gegen Rechnungen aller Art Es gibt manch 
köſtliche Aneldote, die dieſe lluſtriert. In Geldſorgen hat er 
ſich eigentlich nie befunden, wenn Rechnungen kamen, wur⸗ 
den ſie alsbald bezahlt. Auch gemahnt mußte der große 
Dichter öfters werden, aber ſelbſtverſtändlich nur deshalb, 
weil er einſach davon vergeſſen hatte. Alles, was mit Rech⸗ 
nung und Buchführung zuſammenhing, überließ er ver⸗ 
trauensſelig anderen und iſt dabei ſelbſtverſtändlich nicht 
immer zum beſten gefahren. 

Daß es teineswegs geringe Summen gewejen find, die 
Goethe noch bei Lebzeiten vor allem als ſchriftſtelle ric 
Honorare zufloſſen, wird klar, wenn man erfährt, daß zum 
Peiſpiel die Cottaſche Verlagsanſtalt von 1795 bis zu 
e 1 insgeſamt 401000 Mark an den Dichter abge⸗ 
führt hat. 


Der Menſchenfteund 


Stengel hatte ein gutgehendes Kolonialwarengeſchäft Eines 
Tages fing es an, ſchlechter zu gehen. 

Stengel ſchob das auf die allgezneine Wirtſchaftskriſe. Bis 
er bemertte, daß ihn außerdem kein erſter Buchhalter betrog. 

Stengel war ein Menſchenfreund. Er wollte den jungen 
Mann nicht fürs Leben unglücklich machen. Alſo rief er ſeine 
Angeſtellten nach Geſchäftsſchluß zuſammen und hielt ihnen 
cine Rede: 

Ich weiß, daß einer von euch mich um mein auer verdiätt- 
les Geld betrügt. Er it erkannt Ich bin ein Menſchenfreund 
und will ihn nicht den Gerichten ausliefern. Aber ich erwarte 
von ihm, daß er ſich von morgen an nicht hier ſehen 
läßt!“ 

Als Stengel am nächten Morgen tus Geſchäft kam, 
keiner ſeiner Angeſtellten erſchienen. 
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Ueberall hat der erſte Schneefall alle Hänge 


Ueber dem Abgrund 


Von Axel Rudolph 


„Denkt daran, was der alte Bergführer Barbaria uns 

geſtern abend ſagte!“ Klaus Welle neſtelte zögernd und 
unſchlüſſig an feinem Kudiad. „Ich habe das Empfinden, 
daß er recht hat. Wir sollten fir die Tour auf den Monte 
Eriſtallo doch lieber einen Führer mitnehmen.“ 
„Aber Klaus!“ Hilde Hertel lacht ihm fröhlich ins 
Geſicht. „Seit wann biſt du denn ...“ Das Mädchen 
bricht den Satz ab, aber dem langen Klaus ſchießt die Röte 
jäh ins Geſicht. Sein Freund, der kleine, zierliche Martin 
Köſter, wirft den Ruckſack über die Schulter und greift nach 
dem Eispickel „Wir werden's ſchon ſchaffen, Klaus. Woher 
ſollten wir auch letzt in der Eile noch einen Führer her⸗ 
nehmen?“ 

Klaus Melle ſagt nichts mehr, ſondern marſchiert mit 
den Freunden ſchweigend durch die ſtillen Straßen von 
Cortina. Vor: Campanile ſchlägt es drei Uhr. Der Tag 
it noch fern. Die kleinen Häuſer der Aelpler und die großen 
Flemdenhodels ſchlafen noch. Auch die Berge, die ringsum 
am Horizont wie ſchroffe Zacken zum Himmel ſtarren. 

In weiten Windungen führt der Weg nach Tre Croci 

hinauf. Die drei ſchreiten langſam und bedächtig, mit dem 
ſicheren, verhaltenen Schritt des Bergſteigers. Sind keine 
Reulinge mehr in den Bergen, der Klaus Melle und der 
Martin Köſter. Alle Univerſttätsferien haben ſie gemein- 
jam in den Alpen verbracht und ihr Wanderbuch weiſt ſchon 
manche Hochtour auf. Diesmal aber iſt die blonde Hilde 
Hertel dabei, die Verlobte Martin Köſters. 
Dee lange Klaus hat gewarnt, als man die Beſteigung 
des Monte Criſtallo beſchloß. Nicht, als ob die Hilde zur 
Familie der Talſchleichen gehörte. Sie hat ſich famos ge⸗ 
halten bei der erſten Hochlour im Karwendel ganz wie ein 
alter Alpiniſt, verwegen und boch beſonnen und borſichtig. 
Aber eine Hochtour in den Dolomiten iſt etwas anderes als 
eine Beſteigung der Viererſpitze, und Klaus Melle hätte mit 
Rückſicht auf das Mädchen gern geſehen, daß man die Tour 
mit einem Führer gemacht hätte. Aber Hilde hat ihn aus⸗ 
gelacht, und nichts verträgt Klaus Melle ſchlechter, als von 
Hilde ausgelacht zu werden. 

Von Tre Croci aus beginnt der Ernſt, die Klettertour. 
Klaus nimmt die Spitze, Martin folgt und den Beſchluß am 
Seil macht die Hilde. Längſt haben ſich die zackigen Dolo⸗ 
mitengipfel gerötet. Ueber den Hochwäldern und Almen 
ſtrahlt ſchon die Morgenſonne. Aber hier oben im Fels 
weht ein ſcharfer, ſchneidender Wind. Fuß für Fuß, bedäch⸗ 
rig und vorſichtig arbeitet Klaus Melle ſich empor. Harte 
Arbeit, aber dafür winkt oben auf dem Gipfel auch der 
ſchönſte Lohn: die Ausſicht über die gewaltige Wunderwelt. 
„Etwa hundert Meter unter dem Gipfel gibt es eine 
Atempauſe. Hier kommt ein langgeſtrecktes, ſchmales Band. 
reer daß man es aufrechtgehend paſſieren und von 
der Kletterei ausruhen kann. And hier, gerade hier, geſchieht 
das Unglück. 

Martin Köſtor hat einen falſchen Tritt gemacht. ein 
Stein löſt ſich unter ſeinen Füßen, jo überraſchend, daß er 
ins Wanken kommt. In Sekundenſchnelle iſt es geſchehen: 
Ein erſtickter Ruf Martins, ein heller Aufſchrei Hildes — 
und Martin Koſter ſtürzt in die ſchwindelnde, ſenkrechte 
Tiefe. Nein, das Schliminſte geſchiehl nicht. Hilde Hertel 
hat, als ſie Martin ſtürzen ſieht, ſich geiſtesgegenwärtig 
rückwärts gegen die Felswand geworfen und das Seil blitz⸗ 
ſchnell um einen Felsvorſprung geſchlungen. Aber Klaus, 
der voranging und nicht ſehen konnte, was hinter ihm ge⸗ 
bah, it vom Sturz mitgeriſſen worden. 

Nun pendelt ſein langer Körper hilflos und ſchwer⸗ 
atmend am Seil über der Tiefe. Ueber ihm hängt ſein 
Freund Martin. Klaus kann ihn gerade noch ſehen, wenn 
er den Kopf weit in den Nacken wirft. And oben auf dem 
ſchmalen Felsband, unſichtbar für die Abgejtürzten, ums 
klammert Hilde Hertel verzweifelt das Seil. Bei dem Ge⸗ 
danken wird der von dem Sturz verwirrte Kopf des langen 
Klaus plößlich wieder klar. Um Gottes willen! Wenn ſie 
ſich nicht losgebunden hat, ſtürzt ſie rettungslos mit ab. 
ſobald ihre Kräfte erlahmen 

„Hilde!“ ſchreit der lange Klaus nach oben, „losbinden!“ 

„Binde los.“ Es kommt von oben eine heiſe Stimme 
zurück. „Aber macht ſchnell. Lange kann ich euch nicht 
mehr halten!“ 

Bleiſchwer tropfen die Sekunden. Klaus Mellas Ge⸗ 
Danken arbeiten fieberhaft, eine Augen ſchweifen nach allen 
Seiten. Keine Möglichkeit, ſich emporzuarbeiten. Tief, tief 
unten liegen die weißen Häuſer von Cortina. Rechts ſteigt 
in furchtbar ſenkrechter Steile die Wand des Piz Popena 
empor, ganz oben in der dunkelblauen Luft ziehen wie Ge⸗ 
ſpenſter weiße, rauchförmige Wolkenfetzen. 

„Stillhalten, Martin!“ Der Freund über Klaus 
ſtrampelt erregt und ſucht mit den Füßen die Felswand zu 
erreichen. Gibt es dann verzweifelt auf. i 
Klaus“, ſtöhnt Martin Köſter, „das ſoll nun das Ende 
ein?“ Faſt wie ein Weinen klingt die Stimme. 

Der ſcharfe Wind reißt die Worte fort. Klaus Melle 
aber hangt dem letzten nach Die Hilde! Der lange Klaus 
hat ſie geliebt mit der ganzen, reinen Liebe ſeines großen 
Jungenherzens. Aber er hat nie etwas davon geſagt. 
Natürlich nicht, Hilde Hertel iſt die Braut ſeines Freundes, 
des lieben kleinen Kerls, der alle Freuden und Leiden der 
Gym naſiaſten⸗ und Univerſitätszelt getreulich mit ihm ge⸗ 
lebt hat. Klaus hatte es ſelbſtverſtändlich gefunden, daß die 
blonde Hilde den zierlichen, hübſchen, luſtigen Martin liebt 
und nicht ihn, den ſchwerfälligen langen Schlagetot. Und 
un 
Das Seil lockert ſich ein wenig, ſtrafft ſich wieder mit 
ſcharfem Ruck. 

„Hilde“, 
„halte feſt“! 

Wie aus unendlicher Ferne komm! die Stimme zurück. 
„Ich halte ja. Aber ich.. ich., kann, nicht. mehr 
lange!“ 

Klaus Melles Gedanken jagen. Das Seil iſt beſter 
Manila. Das hält. Aber die Kräfte des Mädchens müſſen 
erlahmen ... Den kleinen Martin würde fie vielleicht empor: 
ziehen können. Aber niemals außerdem noch ihn felbſt. 
Ein Wunder überhaupt, daß ſie das doppelt beſchwerte Seil 
noch zu halten vermag! 

„Leb wohl. Hilde!“ 

Klaus Melle hat einen Eniſchluß gefaßt. Vorſichtig läßl 
er mit einer Hand das Seil los, ſaſtet nach ſeiner Rocktaſche. 
Wo iſt denn das Meiſer? Ein Reißen mitden Zähnen: die 
blanke Klinge ſpringt auf. 


ſchreit Klaus, den Kopf zurückwerfend. 


„Hallo, Hilde“, ſchreit Klaus Melle nach oben. 
auf! Gleich wird das Seil leichter werden! 
du, was du kannſt, verſtanden!“ 

„Ja Klaus“, kommt es gepreßt, keuchend zurück 

„zieh wie der Teufel, jobald du ſühlſt, daß das Seil 
leichter wird“, ruft Klaus noch einmal. Unter den Meſſer⸗ 
ſchnitten ſplittern die Faſern des Seils 
„Klaus, was tuſt du?“ ſchreit Martin Köſter entſetzt. 

„Nein! Nein!“ 
„Grüß die Hilde. 
Ein jäher Ruck und Klaus Melles Körper ſauſt in die 
Tiefe, während ſein Freund halb ohnmächtig in der Seil⸗ 


g hängt. 


„Paß. 
Dann ziehſt 


auf 


Hilde Hertel weiß nichs davon, was unten geſchieht. 


Sie fühlt nur plötzlich, daß die Laſt leichter wird und bietet 
ihre letzten Krafte auf. die Abgeſtürzten emporzuziehen. Es 
gelingt. Ein paar zerſchundene Hände klammern ſich um 
die Kante des Abgrunds, ein ſchweißnaſſer Haarſchopf taucht 
auf. Keuchend zieht das Mädchen den Abgeſturzten über 
die Felskante, ſtarrt dann totenbleich auf das zerriſſene 
Seilende. 1 

„Um Gottes willen. Martin! Wo iſt denn .. . Klaus!“ 

Martin Köſter antwortet nicht, ſondern vergräbt ſein 
Geſicht in den Händen. Minuten vergehen. Zitternd hält 
das Mädchen das abgeriſſene Seil in den Händen. „Das iſt 
duch durchgeſchnitten“, geht es ihr mechaniſch durch den Sinn 
und im nächſten Augenblick kommt ihr die Erkenntnis, was 
da unten geſchah. Hell aufweinend bricht ſie auf dem ſchma⸗ 
len Felsband zuſammen. 

„Hallo! Hallvooo!“ 


Klingk eine Geiſterſtimme aus der Tiefe? Aeffen die 
uhererzegten Nerven? Nein. ietzt klingt es wieder, ganz 
deutlich: 

„Sallo! Martin! — Biſt du oben?“ 

Die beiden jungen Menſchen fahren auf, Martin Köſter 
ſtürzt an den Felsrand, beugt ſich halbleibs darüber hinaus. 
„Ja, Klaus, ja! Aber du! Du lebſt!““ * 

Ein Lachen klingt von unten her, die wohlbetannte; 
etwas gepreßte Stimme Klaus Melles: „Natürlich, Martin! 
Ich ſitze hier wohlbehalten auf einem Felsvorſprung Hab 
mir nur den Fuß etwas nerſtaucht. Ihr künnt den Vorſprung 
von oben nicht ſehen. Das überhangende Geſtein rerdeckt 
ihn. Aber geht mal weiter nach rechts das Band lang. Ihr 
müßt ſchon kerunterklettern und mich ein wenig ſtützen!“ 

Es iſt wirklich ſo. Keine fünf Meter iſt Klaus Melle 
geſtürzt, bis ſein Korper aufſchlug. Erſt war er verwundext, 
wie eben ein Menſch verwirrt iſt, der in die Ewigkeit zu 
ſtürzen glaubt und ſich plötzlich auf einem Felsvorſprung 
ſitzen findet. 

Während oben haſtige Schritte über die Folſen davon⸗ 
klirren und kleine Steine in die Tiefe faulen, blickt Klaus 
Melle nachdenklich hinab in die bodenloſe Tiefe, um die der 
weiße Nebel brodelt. Jetzt haſten die Schritte die Rille her⸗ 
unter. Da iſt der Freund! Schluchzend wirft ſich Martin 
Köſter in die Arme des Totgeglaubten. Und da iſt auch 
Hilde Hertel! Ihr Geſicht iſt noch bloß vor Aufregung, aber 
aus ihren Augen bricht ein Strahlen, als ſte Klaus Melles 
Hände ſaßte. 

„Ich kann mir nicht helfen, Klaus“, ſtößt Hilde atemlos 
hervor, „aber was du da getan haft, das war ...“ 

Klaus Melle wendet ſich verlegen ab. Sein Antlitz iſt 
mit Blut übergoſſen. 

3 „Unſinn“ lügt er, ſeine Hände löſend, „ich — ich konnre 
ja die ganze Zeit dies famoſe Plateau unter mir ſehen!“ 


Schaum 


Von Walter Leiſtikow. 


Ein mirtlerer Beamter, ein Rat und ein Geheimrat 
trafen ſich während ihrer Urlaubszeit in einem Oſtſeebade, 
in deſſen äußerſter, faſt abſeits gelegenen Villa jeder von 
ihnen ein Zimmer mit Morgenfrühſtück innehatte. Sie 
wohnten alſo privat, und privat wollten fie auch leben Sie 
wollten weder ein mittlerer noch ein rätlicher noch ein höhe⸗ 
rer Bear“ er ſein, ſondern ſozuſagen nur Querſchnittsbeamte. 

„Die drei waren die einzigen Gäſte der Villa. Morgens 

frübſtückten fie an einem runden Gartentiſche, an dem fie 
auch das meiſt ſelbſtbeſorate Abendeſſen verzehrten, zu dem 
ihnen die Wirtsleute Milch und ähnliche Querſchnitts⸗ 
etränke lieferten. Am Tage gingen fie ſpazieren, badeten. 
agen am Strande oder in den Dünen und ſahen in den 
. hinauf, der ihnen zum Symbol ihres Querſchnitts⸗ 
ebens wurde; denn er zeigt weder ein „mittleres“ noch 
ein „rätliches“ noch ein „höheres“, ſondern einfach ein 
konſtantes ſommerliches, wolkenloſes Blau, wie es ſeit Er⸗ 
ſchaffung der Gattung »„Sommerfriſchler“ in der Art 
„Menſch“ deren einziges Sehnen und Glück bedeutet. 

So weit war alles in beſter Harmonie und wäre auch 
ohne Diſſonanzen verklungen, wenn nicht an dem erſten 
trüben, wolkenſchweren Tage — das Wetter ſymboliſierte 
gewiſſermaßen die kommenden Ereigniſſe = die Che: 
frauen des Beamtentrios eingetroffen wären, welche, 
als ſie von der Geburt des Sommerfriſchenbeamtentums 
hörten, durchaus nicht mit ſolcher Sonnenichidee ein⸗ 
verſtanden waren, ſondern ihren Mänern heftige Vor⸗ 
würfe machten, freilich nicht öffentlich laut. ſondern in 
Stunden verſchwiegener Zweiſamkeit. — 2 er 

„Du biſt Geheimrat! Sie müſſen dich respektieren.“ räſon⸗ 
nierte die Geheimrätin. „Du mußt es ſie fühlen laſſen. daß 
te unter dir ſtehen! Nur fo wirſt du reif zum „Wirklichen“. 

„Du biſt Regierungsrat! Er hat dir Achtung zu er⸗ 
weiſen!“ — „Ja,“ wagte der alſo Getadelte einzuwenden. 
„was nützt Diele Plus⸗ Achtung, wenn fie durch den 
dann notwendigen Reſpekt gegen den Geheimrat auf⸗ 
gehoben wird und ich nach wie vor auf ben res 
gierungsrätlichen Nullpunkt verharre!“ — „So? Als Null: 
meridian ſchätzeſt du dich ein?“ höhnte die Gattin, die teure. 
Was ſchert dich das „Unterland“! — Ueber dich ſchau! — 
Und.“ fügte fie flüſternd hinzu, „ein „Ober“ vor deinem 
Titel iſt doch wohl eine Verbeugung wert!“ 

„Sei kein Narr, Albert!“ ermunterte Frau Oberſetretar 
Wahnkopf ihren Gatten. „Mach dich beliebt! 
Das iſt das beſte Mittel zum Rechnungsrat! — Be⸗ 
zenke. ich bin dann Frau Rätin!“ — — — 

Das idylliſche Sommerfriſchenquerſchnittsbeamtentum 
gatte den Todesſtoß erhalten. Fortan bediente Frau Ober⸗ 


ur 


3; 


Das Rathaus von Mickelfiadt 


einem kleinen Stanton im Odenwald, das bereits 711 
2 Chriſti genannt wird. 


— 


ſekretar Wahntopf beim Frühſtück und beim Abendeſſen 
zuerſt das geheimrätliche und dann das regierungsrätliche 
(Ehepaar, während Okerſelretär Wahnkopf — Rechnungsrat 
in ſpe — den beiden Räten eifrigſt kleine Gelegenheitsdienſte 
erwies. — „Steck dir ſtets Steichhölzer ein!“ ſagte an einem 
Spätabend Frau Wahnkopf zu ihrem Gatten. 

„Wozu, Liebſte, ich bin doch Nichtraucher!“ 

„Aber Albert! Dir fehlt wirklich die Qualifikation zum 
Rechnungsrat! Wenigſtens mir zuliebe nimm Dich zuſam⸗ 
men! Haſt du nie das Verſagen des geheim⸗ und regietungs⸗ 
rärlichen Feuerzeuges bemerkt? Du ſchüttelſt den Kopf? 
Ach. ihr Schemelmenſchen! Eure Schreibtiſche ſtud ener eins 
ziges Blickfeld! Nie hebt ihr den Blick! Ihr verdorrt an 
Papier und Holz und werder ſchal wie blafſe Tinte!“ 

Aber, Ilſe!“ Wahnkopf vexrſucht eine Rechtfertigung. 
„Was geht einen tüchtigen Menſchen der blaue Dunſt . 

„So? — Blauer Dunſt ſagſt du? — Rechnungsrat wer⸗ 
den nennſt du „blauer Y% Was heißt tüchtig! — 
Situationen ausnützen! Dieſe Villa könnte die Geburts⸗ 
itätte unſerer Zukunft werden — — — aber du biſt und 
bleibſt ein Wahnkopf!“ — Damit drehte ſich Frau Ilſe 
auf die rechte Seite, ſchlief ſeufzend ein und träumte lä⸗ 
chelnd einen rechnungsrätlichen Traum. — 

Zur gleichen Zeit malte Fral Regierungsrat Oberuwrill 
ihrem Gakten die Vorzüge einer Titelerhöhung aus. „Was 
iſt ein Menſch. wenn er nicht das Wort „Ober“ als Akrrikut 
in ſeiner Amtsbezeichnung hat! Nirgends hat er Achtung, 
Anſehen. Einfluß und — Kredit! Jawohl, Kredit, Emil!“ 

„Mir ſcheint, daß das Wort „Ober“ überlebt..“ 

„Weltfremder du,“ wies ihn ſeine Gattin zurecht „Ein 
Titel ohne „Ober“ iſt wie ein Menſch ohne Kopf, wie ein 
Shift ohne Steuer! Warmärts Emil, heißt die Parole! Und 
ſelbſt das Wort „Ober“ darf nur ein Sprungbrett ſein! 
Aber du biſt und bleibjt eben ein Krebs!“ Damit drehte 
ſich Frau „Ober“ in ſpe auf die rechte Seite und lag bald 
im Oberarm des Oberſchlafgottes, deſſen Oberengel die 


chlummernde mit holden Oberträumen umgaukelten 


And geaan »ur gleiten Zeit eroiferte ſich Frar Ges 
heimrütin Gertraude: „Was heißt „Geheim“? Lächerlich, 
ſolch Titelchen! Nur die Wirklichkeit iſt das Gegebene — 
Daran glaubt die Welt und reſpektiert es!“ 

„Eliſe, ich bin nie ein Titeljäger .... 

„Ich weiß! Ich weiß! Du warſt ſtets ein Titel⸗Be⸗ 
wahrer und wäreſt wohl gar mit der Anrede „Sekretär“ 
zufrieden!“ — And ſie drehte ſich auf die rechte Seite, 
und „wirkliche“ Engelexellenzen umgaukelten ſie mit 
„wirklichen“ Traumgebilden. — — — 

In der Frühe des nächſten Tages gingen die drei Ehe⸗ 
paare zum gemeinſamen Bade an den Strand. Ein Sturm 
peitſchte die Wellen, die brauſend und ſchäumend am Ufer 
zerſchellten. Man drehte die Strandkörbe gegen den Wind 
und entkleidete ſich, gyumnaſtete und ſtieg in die See, deren 
Wogen mittlere, regierungsrätliche und geheimrätliche 
Brülte mit gleicher Kraft und mit gleichem Schaum um⸗ 
ſprühten. Man reichte ſich die Hände. hüpfte den heranrol⸗ 
lenden Wogen entgegen und ließ ſich unter ihren Zuſammen⸗ 
ſtürzen begraben. Und ſeltſam! In der Weite der brodeln⸗ 
den, giſchtenden, großartigen Brandungsſymphonie per⸗ 
ſtummten die titelheiſchenden Stimmen engherziger Men⸗ 
ſchenbrüſte. Man vergaß „Ober“ und „wirkliche“ Träume 
im Anblick wirtlicher grandioſer Schöpfung! — — — 

Zwei Wandervögel wanderten fürbaß am Strande ent⸗ 
lang und ſahen die froh ſich Tummelnden. Die beiden wuß⸗ 
ten nichts von Titeln und den Jagden nach ihnen. Sie 
kannten nur Sonne und Freiheit und die Akkorde der Ewig⸗ 
keit, die in allem Seienden ſie umbrauſten. 

Der eine richtete ſeinen Photoapparat auf die Gruppe 
der Badenden. Im gleichen Augenblick ſtürzte ein Sonnen⸗ 
ſtrahl in die wellende Flut, die aufblitzte wie edles Kriſtall. 


„Die haben wir geſchnappt, ſagte der Junge zu 
ſeinem Kameraden, „und als Unterſchrift nehmen wir; 


Familie Lehmann im Bade!“ — — — 


Pleite. 

„Wie geht's dir denn, Emil?“ 

„Ach, ich habe Pleite gemacht.“ 

„Dann kann's dir doch gar nicht To ſchlecht gehen — bei 
einer Pleite bleibt doch in heutigen Zeiten immer etwas 
hängen!“ 

„Nein wirklich — ich beſitze keinen Heller mehr.“ 


„Dann haft du dich falſch ausgedrückt: 


„Daun heſt du nicht 
Pleite gemacht — baun ift du pleite!“ ' 


Sautahütte u. Umgebung 


⸗g⸗ Silbernes Ehejubilaum. Der Hausbeſitzer Friedrich 
Bienck und ſeine Ehefrau Anna von der Kohlenſtraße 8 in Sie 
mtanowitz feiern am heutigen Sonnabend, den 12. November. 
das Feſt der ſilbernen Hochzeit. Wir gratulieren. 


Heute heiterer Avend der deutſchen Theatergemeinde. 
Die deutſche Theatergemeinde eröffnet am heutigen Sonn⸗ 
abend die Spielſaiſon mit einem heiteren Vortragsabend des 
renommierten Vortragskünſtlers Emil Kühne, Berlin Emil 
Kühnes Kunſt iſt recht vielſeitig. Lieder zur Laute, heiter? 
Rezitationen u. a. jind ſeine ſtarken Seiten. Den Beſuchern 
ſtehen darum einige frohe Stunden bevor. Die Veranſtal⸗ 
tung findet im früher Generlichſchen Saale ſtatt und beginnt 
um 8 Uhr. - 
Avpothekendienſt. Am Sonntag, den 13. November ver: 
ſieht die Barbaraapotheke auf der Beuthenerſtraße den Tag⸗ 
und Nachtdienſt. In der zommenden Woche bis zum 20. d. 
Mts. hat die Stadtapotheke Nachtdienſt. 

Winterkohien für Erwerbsloſe und Arme? Wie wir 
erfahren, beabſichtigt der Magiſtrat Siemianowitz auch in 
dieſem Winter die Arbeitsloſen und Ortsarmen mit Winter⸗ 
kahlen zu veriorgen. Wann die Kohlenverteilung vor ſich 
gehen wird, ſteht noch nicht feſt. Zunaächſt werden wohl die 
notwendigen Vorarbeiten. zwecks Erfaſſung der Arbeitsloſen 
und Armen, eingeleitet werden müſſen. m. 


Achtung Verkehrskarten. Bis zum 15. November ſind die 
Verkehrstarten mit der Nr. 75 001 bis 87 500 zur Verlängerung 
beim Magiſtrat einzureichen. Vom 16. bis 30. November fol⸗ 
gen die Nr. 87 501 bis 100000. Bei der Einreichung iſt die 
feitgeſetzte Gebühr von 2,50 je Karte zu entrichten. 

g- Ein geriſſener Schwindler endlich gefaßt. Der Polizei 
gelang es, einen langen geſuchten Betrüger endlich zu faſſen. Am 
14. Juli d. Is. erſchien bei dem Tiſchlermeiſter Albin Ziaja in 
Siemianowitz ein Mann, der ſich als Baumeiſter aus Dom: 
browka. Kreis Bendzin, ausgab und bei ihm Türen und Fenſter 
für einen Neubau im Betrage von 45 000 Zloty beſtellte. Dann 
erklärte er dem Meiſter, dieſer müßte ihm 45 Zloty für die 
Stempelgebühren bezahlen, was dieſer auch tat. Beide fuhren 
dann zuſammen nach Kattowitz, wo der „Baumeiſter“ in der 

feiſenban Gd c heben wol te, um dem Z. ein 11. 
auf die Beſtellung zu geben. In der Nähe der Bank verſtand 
es der „Baumeiſter“ ſich mit den 45 Zloty zu drücken und kan 
nicht mehr wieder. Am Mittwoch dieſer Woche wurde nun der 
Schwindler, ein gewiſſer Anton Gregorczyk. in Nieracz Kreis 
Myszkow, wo er ähniche Betrügereien ausgeführt hat, feſtge⸗ 
nommen und in das Gerichtsgefanants eingeliefert. 

Grubenunfall auf Baingowſchacht. Geſtern zur Tagſchicht 
wurde auf Baingowſchacht der ledige Bergmann Glogowski 
von herabſtürzender Kohle getroffen und erlitt ernſte Ver⸗ 
letzungen. Der Verunglückte wurde von ſeitlich überhängen: 
den Kohlenmaſſen, welche ſich loslöſten, auf einen Ruriden: 


ſtrang K eg und trug unter anderen Verletzungen 
einen Armbru ‚davon. Er fand Aufnahme im Knapp⸗ 
ſchaftslazarett Siemianowitz. 


Rudſahrer fährt in ein Perſonenauto. Am Mittwoch. 
nachmittags gegen 2 Uhr fuhr ein Radfahrer von der 
ul. Halera kommend in ein Perſonenauto, welches die 
ul. Wandy entlang fuhr. Trotzdem der Wagenlenker ſofort 
cobremſte. ſtieß der Wagen gegen den Radler. der im weiten 
Bogen weggeſchleudert wurde. Der Radler erlitt kleinere 
Verletzungen, wogegen das Fahrrad demoliert wurde. Die 
Schuld an dieſem Unglücksfall trifft den Radler. m. 

:g: Ein kaltes Nachtquartier. Auf der Beuthenerſtraße 
in Siemianowitz wurde gegen 11 Uhr abends ein ſtark ber 
trunkener junger Mann beobachtet, der ſich während des 
Gehens auszukleiden begann. Auf der ul. Stabika war er 
bereils bis auf das Hemd entkleidet und trug die Sachen auf 
dem Arm. Plötzlich übertletterte er einen Gartenzaun und 
legte. ſich im Garten zum Schlafen nieder. Leider konnte am 
nächſten Tage nicht feſtgeſtellt werden, wie ihm das kalte 
Nachtquartier bekommen iſt, denn er war verſchwunden. 

g= Plönlich erblindet und irrſinnig geworden. 
54 jährige L. K. aus Siemianowitz war ſtark dem Trunke er⸗ 
geben. Am Dienstug dieſer Woche ſtellten ſich nun die Fol⸗ 
gen des Alkoholgenuſſes ein. Kurz nach dem Erwachen er⸗ 
blindet er plötzlich und einige Zeit ſpäter wurde er irrſinnig. 

Bunter Abend des St. Agnesvereins Siemianowitz. Der St. 
Agnesverein Stemianowitz veranſtaltet am Montag, den 14. 
November im Wietrzykſchen Saale, abends 7 Uhr einen „Bunten 
Abend“, zu welchem alle Parochianen herzlich eingeladen find 
Ein ſehr reichhaltiges gut gewähltes Progromm ſteht auf der 
Tagesordnung. Zur Deckung der Unkoſten wird der geringe Be: 
trag von nur 0.49 Zloty erhoben. m. 

Von der epangeliſchen Kirchengemeinde. Der Jugendbund 
halt am Montag, den 14. November, 19% Uhr, einen Singabend 
ab. — Am Meittwoch. den 16. November: Spielnachmittag des 
Jungmädchenvereins. Am gleichen Tage um 16 Uhr: Arbeire⸗ 
loſen vortrag der Männervereine Kattowitz. m. 

Bau einer Kleinbahn⸗Martehalle in Siemianowitz, eine 
Notwendigkeit. In verſchiedenen Orten hat die Schleſiſche 
Kleinbahngeſellſchaft an den End» und Kreuzungsſtationen 
Wartehallen, die im Winter geheizt werden, erbauen laſſen. 
Von Siemianowitz aus verkehren bekanntlich die Straßen⸗ 
bahnen nach den Richtungen Kattowitz und Königshütte Die 
Endſtation befindet ſich am Wochenntarktploß (Hilgerplatzm). 
Zwar hat in den letzten Jahren die Schleſiſche Kleinbahn⸗ 
geſellſchaft während der Winterzeit täglich einen Straßen⸗ 
bahnwagen, der tagsüber am toten Gleis ſtand und Unter: 
kunft bot, in Siemianowig anfahren laſſen doch entſprach 
dieſer keinesfalls den erforderten Anſprüchen. Da nun der 
kalte Winter abermals vor “er Tür ſteht, und die Siemlano⸗ 
witzer nicht gern bei Wind und Wetter auf die Straßenbahn 
draußen warten möchten, wäre es wohl nur vom Vorteil, 
wenn die C leſiſche Kleinbanngeſellſchaft recht bald an ac: 
eigneter Ste in Siemianawitz ein ſchmuckes Wartehäuschen 
erbauen ließe. m. 


Gottesdienſtordnung: 
Katholiſche Kreuzkirche, Siemianowitz. 
Sonntag. den 13. November. 

6 Uhr: Für die Parcchianen. 

7.30 Uhr: Auf die Int. Wanot aus Anlaß der Silberhechzeit. 

8.30 Uhr: Für verſt. Mitglieder des deul chen Bir, „ erein. 

10.15 Uhr: Zum hl. Stanislaus auf die Int. des Jugend⸗ 
vereins. 


Katholiſche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 


Sonntag, den 13. November. 
6 Uhr: für die Parochianen. 


Der 


— 


Sporineuigkeiten aus Siemiuuowitz 


07 Laurahütte — Sloptan Bogutſchütz. 

Auf dem 07⸗Platz ſteigt am morgigen Sonntag ein rielver⸗ 
ſprechendes Meiſterſchaftstreffen zwiſchen dem K. S. Slovian 
Bogutſchutz und dem hieſigen K. S. 07. Die Einheimiſchen müßten 
die Punkte an ſich reißen. Spielanfang 2 Uhr nachmittags. 
Vorher ſteigen Vorſpiele. 8 

Slonsk Laurahütte Paolizeillub Hattomitz. 

Der Polizeiklub Kattowitz wird am morgigen Sonntag mit 
dem hieſigen K. S. Slonsk auf den: Slonskplatz in Georgshü'te 
die Kräfte im Verbandsſpiel meſſen. Ein harter Kampf ſteht 
auf alle Falle bevor. Beginn des Spieles nachmittags 2 Uhr 
Aumateurboxklub Laurahütte nach WefidertiHland eingeladen. 

Eine ehrende Einladung nach Weſtdeutſchl. nd erhielt dieſer 
Tage der hieſige Amateurboxklub Laurahütte von S. C. Colonia 
Köln, der bekanntlich Anfang dieſes Jahres vom A. K. B. für 
9 Starts nach Oſtſchleſien eingeladen wurde Vorgeſehen iſt 


7.30 Uhr: für ein Jahrkind der Familie Simon und verft. 


Verw. Simon und Grzechnik. 
8.30 Uhr: für verſt. Vater Franz Wierczimok und verſt. 
Odoj und Wieczimok. 
Montag, den 13, November. 
6.30 Uhr: für das Prautpaar Kordiſch— Klimas. 
7.15 Uhr: für ein Jahrkind der Famtlie Warzecha 
Vater Kryſtek. 


Enangeliſche Kirchengemeinde Laurabitte. 
Sountag, den 13. November (Buß⸗ und Bettag). 
9.30 Uhr: S auptgottesdienſt. 
11 Uhr: poln Gettesdienft, 
12 Uhr: Taufen. 5 
Montag den 14. Ny vember, 
19.30 Ahr: Singabend im Jugendbund. 
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Aus der Wo ewodechaft Schlefien 

Zätiskeitsbericht der Kemmunalſparkaſſen 

in Schleſien 

Der Verband der ſchleſiſchen Kommunalſparkaſſen ver⸗ 
öffentlichte einen Tätigteitsbe richt der Kommunalſparkaſſen 
innerhalb der Wojewodſchaft Schleſien, wobei auf die 
Wichtigkeit der Kaſſeninſtitute hingewieſen wird. Etwa 
100 000 Einwohner beſitzen ein Sparguthaben in den Kaſſen. 
Im Jahre 1925 wies die Wojewooſchaft Schleſien 18 Kom⸗ 
munalſpartaſſen mit einer Geſamtſpareinlage von 2% Mil: 
lionen Zloty auf. Ende des Jahres 1931 haben ſich die 
Spareinlagen auf rund 100 Millionen Zloin erhöht. Der 
Umſatz wies im vergangenen Jahre rund 1 Milliarde Pro- 
auf. Der Hochſtzinsſatz für Sparguthaben beträgt 8% Pro⸗ 
ent. Die Prozentſätze für Anleihen werden auf 7 bis 11 
rozent fejtgejeßt. 
In dem Bericht wird zum Ausdruck gebracht, daß ſich 
gerade die ſchleſiſchen Kommunalſparkaſſen gegenüber den 
anderen Kommunalſparkaſſen in den anderen Gebietsteilen 
Polens eines guten Zuſpruchs und Vertrauens erfreuen. Die 
Sparfreudigkeit unter der ſchleſiſchen Einwohnerſchaft nimmt 
von Tag zu Tag zu. 


Die Zahl der beſchäftioten Berrarbeifer 


Das Statiſtiſche Hauptamt in Warſchau veröffentlicht die 
Zahl der beſchäftigten Induſtriearbeiter am 1. Oktober 1932. 
ach dieſer Veröffentlichung ſind im Bergbau 108 499 Ar⸗ 
beiter in ganz Polen beſchäftigt. Dazu gehören alle drei 
Kohlenreviere, in welchen noch im Jahre 1924 164 000 Gru⸗ 
benarbeiter beſchäftigt waren. Daraus ergibt ſich, daß 56 000 
Bergarbeiter des alten Standes arbeitslos ſind. Hinzu 
kommt noch, daß die turnusweiſe beurlaubten Bergarbeiter 
in der Statiſtik nicht als Arbeitsloſe ausgewieſen werden. 
In der Hütteninduſtrie waren am 1. Oktober 37 766 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt. 1924 waren allein in der oberſchleſiſchen 
Hütteninduſtrie 45000 Arbeiter beſchäftigt. In der Weiter⸗ 
verarbeitenden Induſtrie waren in Polen 343 010 Arbeiter 
beſchäftigt, in den Eiſenbahnwerkſtäten 52 591 Arbeiter, en 
den Elektrizitätswerken und Waſſerwerken 6942 und ſonſti⸗ 
gen öffentlichen Anſtalten 27 515 Arbeiter. 


und 


Der Lohnkampf im Bau- ewerbe 

Im Baugewerbe iſt wieder ein Lohnſtreit ausgebrochen. 
Vorgeſtern fanden zwiſchen Arbeitgeber u. Arbeitervertteter 
Lohnnerhandlungen ſtatt Die Arbeitgeber verlangten nicht 
mehr und nicht weniger als einen 50prozentigen Lohnabbau. 
Nach dieſem Vorſchlag würden die Stundenlöhne für die 
Maurer und Zimmerer 80 Groſchen pro Stunde ausmachen. 
Für die Bauhilfsarbeiter ſoll der Stundenlohn zwiſchen 30 
bis 50 Groſchen betragen. Natürlich haben die Arbeiter⸗ 
vertreter deen 50prozentigen Lohnabbau abgelehnt, weshalb 
die Verhandlungen ſcheiterten. Die Lohnſtreitfrage wird an 
den Schlichtungsausſchuß weitergeleitet. 


Kattowitz und Umgebung 

1 Jahr Gefangnis ſür Straßenraub. Der Arbeiter Theoftil 
Olelſik aus Schoppinitz ſtand wegen Straßenraubes vor dem 
Landgericht Kattawitz. Er überfiel an einer abgelegenen Stelle 
den gebrechlichen Stanislaus Stachura au der Ortſchaft Dan: 
dowka, Kreis Bendzin, welcher ſich an ihn wandte, um die Weg⸗ 
richtung angewieſen zu erhalten. Olekſik hielt dem Alten ein 
Meſſer vor die Bruſt und forderte Herausgabe von Wertgegen⸗ 
Händen und Geld Der Ueberfallene ſübrte nur etwa 4 Zloty ber 
ſich und händigte dieſen kleinen Betrag dem Olekſit aus, welcher 
ihn daun noch in die Flucht jagte. Der Angeklagte Oletſik he: 
ſtritt die Tat nicht, beteuerte jedoch ſehr ſtart betrunken ſeweſen 
zu ſein, ſo daß er damals nicht recht wußte, was er überhaupt 
tat. Aus der Verhandlung ergal es ſich, dat Dleffit nur leicht 
betrunken war und gut auf den Beinen ſtand. Das Urteil lau- 
tete auf 1 Jahr Gefängnis, 

Nächtlicher Einbruch im „Boiski⸗Fußballplatz“. In der Nacht 
zum 9. d. Mis. wurde yon unbekannten Tätern in die Auf: 
bewahrungsräume am „Baisk'⸗ Fußballplatz“ in Kattowitz ein 
ichwerer Einbruch nerübt. Den Eindringlingen fielen in die 
Hände, 11 Paar Sporthaſen, 11 Paar Sporthemden. 5 weiße 
Hemden, 1 Fußball, 11 neue Tennisbälle, ſerner mehrere Paar 
Sportſchuhe, zwei Flaggen, jewie andere Sportgegenſtände 
Außerdem entwendeten die Täter zum Schaden des dortigen 
Sportwarts einen ledernen Koffer, enthaltend 3 Herrenhemden, 
4 Anterhoſen, 5 weiße Handtücher, 8 Paar Socken, 2 Page 
ſchwarze Sportheien, 2 Paar hohe ſchwarze Schuhe und andere 
Sachen. Der Geſamtſchaden wird auf rund 800 Zloty beziffert 
Die Polizef warnt vor Ankauf der geitehlenen Sachen. Weitere 
Anterſuchungen in dieſer Angelegenheit find im Gange. 
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dieſes Tournee für Anfang Januar des nächſten Jahres. Die 
A. K. B.⸗Staffel dürfte dort 4 Starts abſolvieren. Ein Zuſam⸗ 
mentreiſen mit den S C. Colonio in - oln ſtehr richt vor; ledig: 
lich ſollen die Laurahütter die Städte Bochu'n. Eſſen und Dort⸗ 
mund befahren. Am den weſtdeutſchen Mannfgaften einen guten 
Gegner in den Ring ſtellen zu können wird die zinheimiſche 
Mannſchaft durch einige Boxer de, Palizeiklubs Kattowitz ver⸗ 
ſtärkt. 
Außerordentliche Mitgliederverſe imlun 
Laurahütte. 
Eine außerordentliche Mitgliederverſammlung har der Vor⸗ 
ſtand des Amateurboxklubs Laurahütte für Mittwoch, den 16. 
November, abends 8 Uhr, im UÜherſchen Lokal einberufen. Da 
auf der Tagesoronung die Weſtdentſchlandreiſe und die Weih⸗ 
nachtsfeier ſtehen, wird um vollzähliges Erſcheinen gebeten. m. 


Stimmung Ins Haus 


bringt Ihnen die deutſche Irtszeitung. 
Doafier ASS die Laurahütte⸗Siemianowitzer Zeitung! 
DOnmiere sie! - 3 


N 
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des L tateurboxklub 


Zamodzree. (Tragiſcher Tod eines 4jqährigen 
Kindes.) Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich am 
Donnerstag nachmittag in der Wohnung der Familie Trella auf 
der ulica Agnieszki⸗Amandy, im Ortsteil Zawodzie. Dort ertrank 
in einem mit Waſſer gefüllten Beh er der 4jährige Joſef 
Trella, welcher in einem unbewachten Moment während des 
kindlichen Spiels in den Bottich fiel. Die Wiederbelebungs⸗ 
verſuche waren ohne jeden Erfolg. Die Leiche des verunglückten 
Kindes wurde nach der Totenhalle des ſtädtiſchen Spitals in 
Kattowitz geſchafft. 

Zalenze. (Freiwillig aus dem Leben geſchie⸗ 
den) In ſeiner Wohnung auf der ulica Wolciechowskiego 12 a 
verübte der 31jährige Milchhänsler Franz Ciosku Seibſtmord 
durch Erhängen am Radio-Antennendraht. Der Tote wurde in 
die Leichenhalle überführt. Die Beweggründe zur Tar ſind z. 31 
unbekannt. 


Königshütte und Umgebung 
Verhaftung eines Falſchgeldverbreiters. 


Nachdem in der letzten Zeit die Nachahmung von Geldmun⸗ 
zen eine ſtarke Zunahme erfahren hatte. ſetzte bei der Polide. 
eine fieberhafte Tätigkeit nach den Herſtellern bezw. Verbreitern 
des falſchen Geldes ein Die Bemühungen find nicht vergeblich 
gemelen, denn ſchon geſtern gelang es der Polizei einen ſolchen 
Falſchgeldverbreiter in Königshütte feſtzunchmen In den 
Abendſtunden kam ein junger Mann an die Kaſſe des Kino 
„Union“ an der ulica Wolnosci und verlangte eine Eintrits⸗ 
larbe, wobei er ein 5⸗Zlotyfrück in Zahlung gab. Als die Kaſ⸗ 
ſtererin das Geldſtück als falſch erkannte und die Polizei benach⸗ 
richtigen wollte, entriß der Mann dem Fräulein das Geldſtück 
und flüchtete Er wurde aber von der inzwischen doch verſtän⸗ 
digten Polizei verfolgt und auf dem Ringe feſtgenommen. Auf 
der Polizeiwache gab der Feſtgenommene an, der als der Kerl 
Soremba aus Hobenlinde. ulica Koscielna 21 ermittelt wurde, 
daß Geldſtück in Beuthen von einem Kaufmann erhalten ju 
haben. Wie aber die weitere Unterſuchung ergeben hat, be⸗ 
ſitzt S. keine Verkehrskarle. Er hat entweder die Grenze unleg en 
überſchritten oder aber ſteht er mit Perſonen in Verbindung, 
die das falſche Geld über die Grenze bringen und durch don 
feſtgenommenen Verbreiter hier in Umlauf ſetzen laſſen. S. 
wurde bis zum Abſchluß der Unterſuchung in Haft behalten 

Wegen Fahrläſſigreit ein Motorrad beſchlagnahmt. Der 
Paul K. aus Brynow fuhr auf einem Motorrad aus dem Hofe 
der Firma Cebulla, an der ulica Katewida ſo ungeſchickr heraus, 
daß er leicht einen Unfall hätte verſchulden können. Die eine 
geſchrittene Polizei ſtellte feſt, daß K. keinen Führerſchein beſitzt 
und das Motorrad dem Johann Blaszezyk aus Brunow gehör 
Das Motorrad wurde einbehalten und wird dem Beſitzer aus⸗ 
gehöndigt, um zu verhindern, daß K. unterwegs einen Anfall 
verurſacht. 

Vandalismus. Unbekannte haben in einer der vergan⸗ 
genen Nächte an der ulica Rejtana an drei Bäumchen die 
Kronen abgebrochen. Leider ſind die Naturſchänder in der 
Dunkelheit unerkannt entkommen. 

Baufälliges Haus zwingt die Mieter, dieſes zu verlaſſen. 
Durch Grubenunterbau hat ſich der Baugrund eines Hausgrund. 
ſtückes in der Rähe des Marienſchachtes im Ortsteil Pniakt ſtaxk 
geſenkt. Infolge der Mauerriſſe droht das Haus einzuſtürzen. 
Man muß zunächſt entſprechende Sicherheistmaßnahmen ergreif⸗ 
fen, damit die Bewohner das Haus weiter bewohnen könnten. 
Die angewandten Sicherheitsmaßnahmen hatten ihren Zwetk 
micht erfüllt, denn in der vergangenen Nacht hatte ſich das Ger 
lände jo. fark geſenkt, daß eine Räumung des Hauſes erfolgen 
mußte Die Einwehner dieſes gefährlichen Fauſes wurden vor⸗ 
übergehend im Zechenhaus des Marxienſchachtes der Skarpoferme 
untergebracht je 

Die begehrten Gänfe, Bei der Polizei brachten die Ein⸗ 
wehner des Hauſes an der ulica Polna 10 in Königshütte, 
Poſpiech und Grabowski zur Anzeige, daß unbekannte Diebe us 
dem Hofe ihnen ſechs Gänſe entwendet und in unbekannter Rich⸗ 


tung verſchwunden ſind. — Der Händlerin Marie Oſarczyk aus 
Bendzin wurden auf dem letzten Wochenmarkt vom Stande drei 
Gänſe geſtohlen. 8 


Zuerſt beſtohlen und dann verprügelt. Ein gewiſſer Jero⸗ 
mias Hänsler aus Neuheiduk entwendete, während eines 
Aufenthalts im Geſchäft des Fiſchel Süßmann. Schuhmaterial. 
Er wurde damit flüchtig und ſchließlich auf dem Redenberge 
feſtgenommen. Die entwendete Ware wurde ihm ab⸗ 
genommen und dem Eigentümer ausgehändigt. Nach Aufnahme 
eines Protokolls wurde H. wieder auf freien Fuß geſetzt. Sein 
enfter Weg war in den Kaufladen des S., wo er aus Rache über 
die Anzeige den Ladeninhaber verprügelte. 5 

Fahrraddiebſtahl. Der Lothar Hora, von der ulica Cmen⸗ 
tarna 26, ließ ſein Fahrrad Nr. 954730 unbewacht für eine 
lurze Zeit im Hausflur des Hauſes ulica Styczynskiegs 2 ſtehen. 
Einige Minuten genügten einem Liebhaber, um mit dem Rade 
zu entkommen. 5 05 


Verantwortlicher Redakteur; Reinhard Mat in Kattowitz. 
Verlag Mita“ Sp. z. agr adp. Druck der Kattowitzer Buch⸗ 
druckerei⸗ und Verlags⸗Sp.⸗Akc., Katowice. 


„ lewirtz und Umgebung. 5 

Ine Nauſch um 200 Zloty beſtohlen. Einem Myslo⸗ 
witzer Kaufmann S. der eine größere Summe bei ſich trug, 
und mit einigen Kollegen, in einem Lokal einen gemütlichen 
Abend verbrachte, mußte nach Ablauf der Feier feſtſtellen. 
daß ihm 200 Zloty aus der Taſche geſtohlen worden iſt. Der 
Diebstahl it angeblich von einem Kollegen ausgeführt wor 
den und dürfte noch ein gerichtliches Nachſpfel haben. —ek. 


Schwientochlowitz und Umgebung 

8 jähriger Knabe van Perſonenauto angefahren. Auf ber 
ulica Lagiewniki in Schwientochlowitz wurde der 8 jährige Mr 
fons Zmuda aus Lagiewniki von einem Perſonenauto auge⸗ 
fahren und verletzt. Nach Erteilung der erſten ärztlichen Hilfe 
wurde der Verunglückte nach dem ſtädtiſchen Spital geſchafft. 


K. 
Schleſtengrube. (Einbruch in eine Schulklaſſe.) 
Aus einem Klaſſenzimmer der Schule wurde der Lehrerin He⸗ 
lene Frybowski aus einem Fach eine lederne Aktentaſche mit 
45 Zlotn geſtohlen. Außerdem befand ſich im Täſchchen eine 
goldene Damenuhr ſomie Legikimationskarten. 25 


Rleß und Umgebung 

Borawa⸗Wies. ([Großfeuer.) Ju der Mittwochnacht 
brach in der Orlſchaft Borowa⸗Wies ein Großfeuer aus. Dort 
geriet die gemauerte Scheune des Robert Marco! in Brand. 
Vepnichtet wurde die Scheune mit verſchiedenen Wintervor⸗ 
räten, ſowie landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräten. Der 
Brondſchaden wird auf 93 500 Zloty beziffert. An den Löcch⸗ 
erheiten nahmen die Orlsfeuerwehr, ſowie Polizeimaunſch ꝛften 
teil. Das Feuer drohte auf das noben nliegende Wohndau⸗ 


Uberzugreifen, doch konnte der Brand lokaliſiert werden. Die 
Brandurſache ſteht z. Zt. nicht feſt. 5 
Mjeliß und Umachung 

Verſuchter Mordanſchlag. Am November, um 9 


Uhr früh, feuerte der in Nierodzim 50 Teſchen wohnhafte 
Paul Chmiel, während eines Streites mit ſeiner Frau. zwei 
Schüſſe auf fie ab, weſche aber fehlgingen. Daraufhin ſuhr 
er mit einer Maria le aus Uſtron mit einem Auto 
gegen Bielitz. Auf der Rückfahrt aus Bielitz durch die Ge⸗ 
meinde Heinzendorf verſuchte Chmiel wieder mit dem Re⸗ 
volver die Gryſiowna zu erſchießen. Bei dem Handgemenge 
gelang es der Gryſtowna den Arm mit dem Revolver abzu⸗ 
ſtoßen, ſo daß der Schuß in den Boden des Autos drang, 
wobei Chmiol eine Verletzung des linken Fußes erlitt. Das 
Auto wurde durch den in Dammagpbar] dienſtmachenden Pol'⸗ 
zeipoſten zum Stehen gebracht. Nach Anlegung eines Ver⸗ 
bandes wurde der Revolverheld der Staatsanwaltſchaft in 
Teſchen übergeben 


Luſtige Aueldoten. 
Nichtraucher. 

In ein Nichtraucherabteil ſtieg ein Herr, warf einen 

kalten Blick auf drei ni Damen m einen ebenſo aſthma⸗ 
tiſcken Dies und zündete ſich ſeelenruhig eine ſchwere, dicke 
ee an. „Uneroört!“ riefen die Abteilinſaſſen. 

Der Herr rauchte weiter. 

Die drei Damen erheben ſich empört von en Plätzen, 
ellen zum Schaffner und teilen ihm das Verbrechen mit. 
Much der Schaffner iſt ehrlich empört. Zornſchnaubend öffnet 
er die Ahteiltüre und donnert den Zigarrenraucher an! 

„Sie! Wenn Sie hier rauchen wollen, dann müſſen Sie 
entweder rausgehen oder die r Die Ngarre ausmachen!“ 


Rundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagsprogram m 
11,53 Zeitzeichen, Glockengeläut 12,05 Programmanſage; 
12,10 Preſſerunoſchau: 12.20 Schallplatitenkonzert; 12,40 
Wetter: 12.45 Schallplattenkonzert; 14,00 Wirtſchaftsnach⸗ 
richten; 14.10 Pauſe: 15.00 Wirtſchaftsnachrichten 

Sonntag, den 13. November. 
10,30. Gaottesdienſt aus Groß⸗Piekar. 12.15: 
9 5 der PT Stunde der s 


Symphonie⸗ 
14: Für die 


Mordſache Wrobel, eine ſchauerliche Tragödie 


Chefrau arbeitet die Mordpläne aus — Der Geliebte tötet den Gatten und verübt noch Freundesmord 


Unheilvoller Einfluß einer demoraliſterten Frau 


Unter erſtmaligem Vorſitz des neuen Vizepräſidenten D 
Arzt wurde vor dem Landgericht Kattowitz in einer ke 
riöſen Mordaffäre verhandelt. Angetlagt war die Witwe 
Marja Wrobel aus Myslowitz wegen Anſtiftung zum Gat⸗ 
tenmord. Es handelt ſich hierbei um die bekannte Mord⸗ 
affäre Wrobel⸗Koſſiorek, die ſ. 31. rieſiges Aufſchen erregte, 
da es ſich um einen Kriminalfall handelt, der durch feine 
beſonderen Begleitumſtände aus dem Rahmen der ſonſt üblt⸗ 
chen A fällt. 

Am 19. März d. Js. wurde aus dem Przemſafluß die 
ſtaxk perweſte 20 des Jan Wrobel aus Myslowitz bekaus⸗ 
gefiſcht, der zu Lebzeiten bei der Vierverſandfirma Joſef 
Folga beſchäftigt geweſen iſt. Die Leichenobduktion ergab, 
daß Ertrinkungstod überhaupt nicht in Frage kam, ſondern 
vielmehr ein geheimnisvoller Mordbube den Wrobel er⸗ 
ſchlagen hat und dann in die Fluten der Przemſa verſenkte. 
Marja Wrobel. die Ehefrau des Exmordeten, erfreute ſich 
keines guten Leumunds. Man wußte, daß die init einem ſehr 
verdächtigen Individuum, einen gewiſſen Jan Koſſiorek, ein 
intimes Verhältnis unterhielt das der Ehemann unter keinen 
Umſtänden dulden wollte. 

Frau Wrobel heckte Mordpläne aus, gab dem Mord⸗ 
buben Koſſioret Geld, um ihren Ehemann trunfen zu ma 9 
und dann von der Flußbrücke in die Przemſa zu ſtürzen, 
mit er hilflos in den Fluten untergehe. Später herbei 
tete jie dem Koſſioret weitere Mordpläne und ſchlug unter 
anderem auch vor, ihren Gatten irgendwo ins Feld hinaus⸗ 
zuführen und dort zu erſchießen. Sie riet dem Koſſiorec, 
ihrem Manne 

die Kugel in den Wiund zu ſchießen 
und dann den Kenelner in die erſtarrte Hand zu drücken, um 
jo einen Selbſtmord vorzutäuſchen. Koſſiorek beſchaffte für 
Geld, das ihm ſeine Geliebte Wrobel zuſteckte, einen Revolver 
und begab 00 dann mit dem weiblichen Unhold nach der frag⸗ 
lichen Flußbrücke, um zu erwägen, auf welch einfachſte Weiſe 
man dem Jan Wrobel den Garaus machen könne. 

In der Nacht zum 25. Oktober 1931 geſchah die gräßliche 
Tat. Koſſiorek ſtieß mit ſeinem Opfer vor der Haustür zu⸗ 
ſammen Jan Wrobel war betrunken und wurde von Koſ⸗ 
ſiorek überreder, mit ihm den Weg zu der verhängnisvollen 
Brücke ange utreten. Dort angekommen, verließ den Koſſiorek 
plötzlich wieder aller Mut. Zu ſeinem Unglück begann der 
betrunkene Jan Wrobel auf ſeine ungetreue Ehefrau zu 
ſchimpfen. Das brachte den Mioret in Wut. Er verſuchte 
mehrmals den Wrobel, welcher ſich in ſitzender Stellung be: 
fand, hinterrücks zu erſchießen beſann ſich aber plötzlich eines 
anderen. — durch die Schüſſe keine Zeugen anzulocken, er⸗ 


14, 05: 
15,05: Vortrag. 16: Jugendfunk. 


Nützliches. iz: ee 18: Leichte Muſik. 19: 
Verſchiedenes. Populäres Konzert. 20,55: Sportnach⸗ 
richten. 21,05: ie 22: Tanzmaſik. 


Religiöſer Vortrag. 14,25: Muſik. 


Landwirtschaft. 
16,45: Angenehmes und 


Montag, den 14. November. 
15,55: Blick in Zeitſchriften. 16: Priefkaſten. 
zöſiſch. 16,30: Kinderfunk. 16,40: Das 
17: Leichte Muſik. 18: Konzert. 19: Vortrag. 19,15: Ver⸗ 
ſchiedenes. 20: Operette von Johann Strauß. In den 
Pauſen: Sport und Preſſe. 22: Techniſcher Briefkaſten 22,20: 
Tanzmuſik. 


16.15: Fran⸗ 
Alter der Tiere. 


Breslau und Gleiwitz. 
Gleichbleibendes Werktagsprog ra mm 
3,20 Morgenkonzert; 8.15 Wetter, Zeit, Waſſerſtand, Preſſe; 
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licher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 
Sonntag, den 13. Nopembex. 
Aus Bremen: Konzert. 8,15: Chorkonzert. 
9,30: Verkehrsfragen. 


6,35: 9,10: 


Steuerfragen. 


9,50: G BE 


griff er einen ſchweren Stein und ließ dieſen mit aller Wucht 
auf den Hinterkopf des Wrobel niederſauſen. Wrobel ſchlug 
mit dem Kopf bewußtlos gegen das Brückengelander. Koſ⸗ 
ſtorek durchſuchte die Taſchen ſeines Opfers, nahm das vorge⸗ 
fundene Geld an ſich und 
ſtieß dann den Helktoten erbarmungslos in den 
Przemſafluß. 

Dann begab er ſich zur Frau Wrobel, händigte dieſer das vor- 
gefundene Geld aus und verblieb dort noch zwei Tage. Auf 
Anraten feiner Mordkomplizin fuhr er dann nach Warſchau. 
um ſich gefälſchte Perſonaldokumente zu beſchaffen. Sein 
Plan glückte ihm in Warſchau nicht, ſo daß er in Begleitung 
eines Warſchauer Freundes, eines gewiſſen Stephan Choloſta 
wieder die Fahrt nach Myslowitz antrat. Im Zugabreri 
tauchte jedoch in Koſſiorek ein ſataniſcher Gedanke auf Er 


beſchloß 

die Ermordung ſeines Freundes, 
um ſich jo in den Beſitz ſeiner Perſonalausweispapiere zu 
bringen. Er ſchritt raſch zur Tat und erſchlug den Freund 
kurz vor der Station Dombrowa⸗ ⸗Gornicza mit einem Stemm⸗ 
eiſen. 

Der arretierte Doppelmörder bekaunte ſich nicht ſofort 
zur Schuld, vielmehr operierte er mit den Perſonalausweis⸗ 
papieren des ermordeten Choleſta. Die Eutlarvung erfolgte 
durch die Mutter des ermordeten Choleſta. Die unglückliche 
Frau erwirkte die Genehmigung zum Bejud) ihres Sohnes in 
der Zelle. In der Arreſtzelle ſtand ſie einem fremden Manne 
gegenüber. Es war Doppel mörder Koſſiorek, welcher ſich bis 
zu dieſem verhängnisvollen Moment unter dem Namen ſei⸗ 
nes zweiten Opfers Stephan Cheleita verbarg und ziemlich 
ſicher fühlte. Die ſtrengen Verhöre hatten zur Folge, daß 
Koſſiorek nun i ſeine Verbrechen eingeſtand, wobei er 
auch in dem Mordfall Wrobel die Ehefrau Wrobel in ſchwer⸗ 
ſter Weiſe beſchuldigte, ſo daß deren Arretierung am 1. April 
d. Is. erfolgte. 

Dieſer ſchrecklichen Tragödie erſter Akt kam nun, wie ſchon 
eingangs erwähnt, vor dem Kattowitzer Gericht zur Ver⸗ 
bundlung. Frau Marja Wrobel bekennt ſich aber zu keiner 
Schuld, obgleich die Boweiſe erdrüdend find. Sie berief ſich 
unter Weinen und Schluchzen auf verſchiedene Zeugen, die 
ihr in ihrer Bedrängnis durch glaubhafte Ausſagen Helfen 
ſollen. Das Gericht beſchloß nach längeren Erwägungen die 
Bertagung zwecks Vernehmung der angeforderten Zeugen 
und Einſichtnahme in die Akten des Krakauer Militärge⸗ 
richts, vor welchem ſich Doppelmörder Koſſiorek zugleich als 
Deſerteur zu verantwroten hat. 


10: Katholiſche Morgenfeier. 11: Schleſtſche a 8 
11,30: Bach⸗Kantaten. 12: Nur für Gleiwitz: Vom St. 
Annaberg: Kundgebung der Vereinigung für oberſchlefiſche 
Heimatkunde. 12,05: Aus der Singakademie in Berlin: 
Kammerſänger Hein rich Schlusnus ſingt Lieder. 13: Aus 
Berlin: Orcheſterkonzert. 14: Berichte. 14,10: Frauen um 
große Männer. 14.35: Semeſterbeginn an der Aniverſität. 
15,30: Aus Habelſchwerdt: Paul Wittmann zum Gedächtnis. 
16: Kleine Klaviermuſik. 16,35: Kinderfunk. 17: Unter⸗ 
hultungskonzert. 19: Der Stand der Abrüſtungsfrage. 
19,25: Sportereigniſſe des Sonntags. 20: Konzert der 
Leidenſchaften. 22,15: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,45: 
Tanzmusik. — Als Einlage: Hörbericht vom Sechstage⸗ 
rennen im Berliner Sportpalaſt. 


Montag, den 14. November. 


10,10: Schulfunk. 11,30: Wetter und Kon⸗ 
zert. 15,40: Das Buch des Tages. 15,55: Die Umſchau. 
16,15: Unterhaltungskonzert, 17,25: Zweiter landw. Preis⸗ 
bericht. 17,30: Aus Hindenburg Feier des 75 jährigen Be 
ſtehens des Vereins deutſcher Ingenieure. 18, un Franzö⸗ 
ſiſch. 18,30: Rechtsfragen des 10 Lebens. Bora 
trag. 10,30 Wetter und Schallplattenkonzert. 1050 Eins 
führung in die Operette des Abends. 20: „Der Teufels⸗ 
reiter“, wre * der Pauſe: Abendbe richte. 


6,35: Konzert. 
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